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„Tiere sind die besten Freunde, sie stellen keine Fragen 

und kritisieren nicht“ 

(Mark Twain) 
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                                        (aus: Fotoarchiv von DI Thomas Pötsch, Alpakaland) 
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VORWORT 
 

Ähnlich Mark Twain würden wahrscheinlich viele Leute - jung und alt - ihren Zugang zu 
liebgewonnenen Tieren beschreiben. Oft erging es mir selbst nicht anders und als 
pubertierender Teenager vertraute ich meine Gedanken und Gefühle manchmal lieber 
meiner Hündin als meiner besten Schulfreundin an. Im Erwachsenenalter fand ich mich dann 
im Rahmen der Sozialen Arbeit lange Zeit ausschließlich von Menschen und vor allem von 
mannigfachen Problemstellungen umgeben. Nicht selten dachte ich an meine Kindheit 
zurück, wie sehr mir meine Naturerfahrungen und Tierbegegnungen „den Rücken stärk(t)en“ 
und aus welch großer Ressource ich schöpfen durfte. Da ich selbst in dem Berufsfeld der 
ambulanten Sozialpädagogischen Familienbetreuung tätig war, mit der sich diese Hausarbeit 
vordergründig auseinandersetzt, weiß ich um die Herausforderung und die Problematiken, 
die sich aufgrund der besonderen Voraussetzungen während dieser Form der 
Betreuungstätigkeit ergeben können. Die praktischen Erfahrungen mit den Tieren während 
der Ausbildung zur „akademisch geprüften Fachkraft für tiergestützte Therapie und 
tiergestützte Fördermaßnahmen“ der Veterinärmedizinischen Universität Wien vom Verein 
TAT (Tiere als Therapie) brachten mich bald zu der Überlegung, ob in einem Tiereinsatz auch 
auf diesem Gebiet ein noch unentdecktes beziehungsweise ungenütztes Potenzial verborgen 
liegen könnte. Möglicherweise könnte Tiergestützte Intervention, wenn sie nicht 
ausschließlich als „isoliertes Freizeitangebot“ für Kinder und Jugendliche angeboten würde, 
sondern auch die Eltern miteinbezieht, ein innovatives Zusatzangebot für gängige 
Familienbetreuungskonzepte darstellen.   
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EINLEITUNG 
 

Bei dem Themenkreis „Tiergestützte ambulante Sozialpädagogische Familienbetreuung“, 
den die Hausarbeit näher beleuchten möchte, handelt es sich um ein sehr junges Arbeitsfeld, 
das erst am Anfang seiner Entwicklung steht. Ein einheitliches Arbeitskonzept oder konkrete 
Richtlinien liegen dieser speziellen Form der Betreuungstätigkeit bislang noch nicht zu 
Grunde. Tiergestützte Intervention in unterschiedlichsten Formen der Sozialpädagogischen 
Betreuung erweckt auch in der Forschung wachsendes Interesse. Obwohl es sich zum 
Großteil um ein neues Forschungsgebiet handelt, zeigen erste Darstellungen innovativer 
Konzepte in Berichten und in der Literatur vielversprechende Ansätze für ein zielgerichtetes 
methodisches Vorgehen in der Betreuungspraxis, vorausgesetzt die Verknüpfung der zwei 
Fachbereiche (Sozialpädagogik und Tiergestützte Arbeit) gelingt.  

Mit dieser Hausarbeit soll der Versuch gewagt werden, die herkömmlichen, üblichen 
Methoden und Theorien der Sozialpädagogik auf diesem Gebiet mit den gewonnenen 
Erkenntnissen der tiergestützten Pädagogik/Therapie zu verknüpfen und eine Verbindung 
der Theorie und der Praxis herzustellen.  

Die ambulante Sozialpädagogische Familienbetreuung stellt eine Form institutioneller Hilfe 
zur Erziehung dar, wobei die direkten Auftraggeber die örtlichen Jugendwohlfahrten sind. 
Aufgrund der vorgegebenen Rahmenbedingungen stößt die BetreuerIn bei der Arbeit mit 
den Familien immer wieder an Grenzen. Elternarbeit ist häufig geprägt von Spannungen, 
Kontroversen und Unsicherheiten in der Kommunikation und in der Prozessgestaltung, wird 
deshalb oft gemieden und/oder findet unreflektiert statt. Die Hausarbeit setzt sich 
besonders als Ziel, die wichtige Rolle der Elternarbeit in der ambulanten 
Sozialpädagogischen Familienbetreuung näher zu beleuchten und mittels der tiergestützten 
Intervention neue Möglichkeiten und Perspektiven zur Förderung der Beziehung zu den 
Eltern und zur Arbeit mit dem gesamten Familiensystem in herausfordernden 
Betreuungssituationen anzubieten. Gemeint ist hierbei, über das „Medium“ Tier, die Eltern 
bewusst in die Betreuung der Minderjährigen mit einzubeziehen, um eine gute 
Zusammenarbeit zu fördern und Erfolge in der Entwicklung der KlientInnen nachhaltig zu 
festigen.  

Der Einsatz von Tieren kann hier besonders von Vorteil sein, da das Tier auch hinsichtlich der 
Arbeit mit den Eltern eine Brückenfunktion übernehmen kann, was bisher sowohl in der 
Praxis als auch in der Forschung vernachlässigt wurde. Das Tier kann hierbei - so die 
Arbeitshypothese dieser Hausarbeit - zusätzlich als Brücke in der zwischenmenschlichen 
Beziehung zu den Eltern dienen und eine tragfähige Arbeitsbasis fördern. Es soll untersucht 
werden, wo Tiere gezielt zur Verbesserung der Erziehungspartnerschaft mit den Eltern, zur 
Stabilisierung eines positiven Betreuungsverlaufs und zur Optimierung der persönlichen life 
skills (Deutsch: Lebenskompetenzen) und der persönlichen Ressourcen des gesamten 
Familiensystems in der ambulanten Sozialpädagogischen Familienbetreuung eingesetzt 
werden können. Sind Mensch-Tier-Interaktionen wirklich dazu im Stande, Aufschluss über 
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systemische Interaktionsmuster in einer Familie zu liefern und gewohnte Verhaltensmuster 
zu verändern und warum? Ebenso ist Teil der Forschungsfrage, welche Standards für ein 
professionelles Vorgehen und einen zielführenden Tiereinsatz in dieser Betreuungstätigkeit 
notwendig sind. Chancen, Grenzen und mögliches Gefahrenpotential in der praktischen 
Umsetzung sollen erarbeitet und aufgezeigt werden. Ziel ist es unter anderem, Praktiker in 
diesem Arbeitsfeld besser zu informieren. Durch die gewonnenen Erkenntnisse kann so 
vielleicht ein informativer Beitrag zu einem ganzheitlichen systemischen und 
klientenzentrierten Betreuungskonzept geleistet werden sowie eine Weiterentwicklung 
dieses Arbeitsfelds unter professionellen Rahmenbedingungen unterstützt werden. 

Der theoretische Teil der Hausarbeit gliedert sich in drei Kapitel, wobei das erste in die 
Allgemeine Sozialpädagogik, deren wesentlichen Begrifflichkeiten und in den speziellen 
Tätigkeitsbereich der ambulanten Sozialpädagogischen Familienbetreuung einführt. Das 
zweite Kapitel liefert eine Darstellung des Wissensstands aus der Literatur auf dem Gebiet 
der Elternarbeit. Anschließend widmet sich das dritte Kapitel dem Fachgebiet der 
Tiergestützten Pädagogik/Therapie. Der praktische Teil präsentiert die Ergebnisse einer 
schriftlichen Expertenbefragung zu diesem Thema. In der folgenden Inhaltsanalyse und 
Diskussion werden unter anderem die Ergebnisse der Forschungsarbeit mit den gewonnenen 
Erkenntnissen aus der Literatur verglichen und hinsichtlich der Arbeitshypothesen 
reflektiert. Eine abschließende kurze Darstellung eines Projektkonzepts in Kooperation mit 
dem Alpakaland auf der Tauplitz soll beispielhaft zeigen, wie tiergestützte Intervention in 
diesem Fachbereich umgesetzt werden könnte.  

 

Zur besseren Lesbarkeit wurden für die Hausarbeit folgende Abkürzungen verwendet: 

ASPFB:……….„Ambulante Sozialpädagogische Familienbetreuung“ 

tgASPFB:……tiergestützte „Ambulante Sozialpädagogische Familienbetreuung“ 

[Zudem sei an dieser Stelle erwähnt, dass sich sowohl der Begriff „Jugendamt“ als auch die in 
Österreich derzeit aktuelle Bezeichnung „Jugendwohlfahrt“ auf ein und dieselbe Institution 
beziehen. Zwecks korrekter Zitier weise fanden in der Hausarbeit beide Anwendung.]  
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1. THEORETISCHER TEIL: 
 

1.1 Die allgemeine Sozialpädagogik 
 

1.1.1 Sozialpädagogik 

Was versteht man unter Sozialpädagogik? Sucht man in der Literatur nach einer genauen 
Definition von Sozialpädagogik stößt man wahrscheinlich bald auf Mollenhauer, der den 
Begriff Sozialpädagogik „als denjenigen Bereich der Erziehungswirklichkeit“ definiert, „der im 
Zusammenhang der industriellen Entwicklung als ein System gesellschaftlicher 
Eingliederungshilfen notwendig geworden ist, sich erweitert und differenziert hat; 
Eingliederungshilfen, die gleichsam an den Konfliktstellen dieser Gesellschaft entstehen; im 
wesentlichen das, was das Jugendwohlfahrtsgesetz „Jugendhilfe“ nennt. Es ließe sich daher 
auch formulieren: Sozialpädagogik ist die Theorie der Jugendhilfe, wenn im Sprachgebrauch 
des Wortes Pädagogik nicht schon die Praxis immer mit gemeint wäre. „Pädagogik“ 
umschließt – in welcher Wortverbindung es auch sein mag – immer die Theorie und die 
Praxis des gemeinten Bereichs.“ (MOLLENHAUER 2001, S. 14) Bei der Sozialpädagogik kann 
auch von einer sich spezialisierten Disziplin gesprochen werden, die sowohl Elemente der 
Sozialen Arbeit mit jenen der Allgemeinen Pädagogik sowie die Bereiche der 
Erziehungsschwierigkeiten und Verhaltensauffälligkeiten miteinschließt und verbindet. 

 

1.1.2 Ambulante Sozialpädagogische Familienbetreuung 

Bei der ASPFB (Ambulante Sozialpädagogische Familienbetreuung) handelt es sich um eine 
zeitlich begrenzte Intervention, die auch über mehrere Jahre ausschließlich über die 
Jugendwohlfahrt verfügt werden kann. Freie Träger der Jugendwohlfahrt, wie beispielsweise 
Vereine, erhalten durch die Jugendwohlfahrt einen jeweils individuellen Arbeitsauftrag zur 
Betreuung einer Familie oder eines/einer Minderjährigen. Angestellte BetreuerInnen 
arbeiten anschließend vor Ort in den Familien mit dem Ziel, die jeweiligen individuellen 
Zielvereinbarungen zu erfüllen. In regelmäßigen Abständen finden bei den zuständigen 
SozialarbeiterInnen der Jugendwohlfahrt Verlaufsgespräche mit allen Beteiligten statt (die 
Familie, die BetreuerInnen, die SozialarbeiterIn und meist eine BereichsleiterIn des Vereins). 
Zusätzlich können auch Helferkonferenzen einberufen werden und eine Vernetzung mit 
anderen Professionisten und Stellen stattfinden (z.B. Ärzte in Krankenhäusern, 
Arbeitsmarktservice etc.).  

Die Beratungen/Betreuungen sind auf konkrete Situationen ausgerichtet und finden zu 
Hause und damit im alltäglichen Umfeld der Familien statt. Mit dem Ansatz: „Hilfe zur 
Selbsthilfe“ werden die Familien in schwierigen und problembelasteten Situationen zu 
begleiten versucht, damit sie so rasch als möglich wieder Orientierung finden und befähigt 
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werden, selbständig und sicher handeln und entscheiden zu können. Selbstaktivität und 
Selbstorganisation zu fördern und so bald als möglich die Verantwortung, Funktionen und 
Macht auf die zu begleitende Person zu übertragen ist oberstes Ziel. Diese aufsuchenden, 
zeitlich begrenzten Interventionen der Sozialen Arbeit verbessern mit ihren vergleichsweise 
geringen Kosten (im Gegensatz zur Fremdunterbringung) nicht nur die Haushaltspläne der 
Auftraggeber, sondern sie ermöglichen auch nachhaltige Veränderungen in der 
Lebensführung der Familien und Einzelpersonen - trotz möglichst geringem Eingreifen in 
deren Individualität. In der Regel handelt es sich bei den zuweisenden Stellen um Schulen, 
soziale Organisationen oder die Behörden, doch vermehrt wird das Angebot auch von den 
erziehenden Personen selbst aufgesucht.  

Die Gesetzgebung in Österreich regelt dieses Tätigkeitsfeld im O.ö. Jugendwohlfahrtsgesetz 
(1991) [unter Erziehungshilfen, 1.Abschnitt, Arten der Erziehungshilfe]: 

§35; Begriffe; Allgemeines 

(1) Erziehungshilfen sind Maßnahmen der öffentlichen Jugendwohlfahrt, die im Einzelfall 
erforderlich sind, wenn Pflege und Erziehung durch die Erziehungsberechtigten das Wohl des 
Minderjährigen nicht ausreichend gewährleistet. Hierbei ist jeweils die gelindeste, noch zum 
Ziel führende Maßnahme vorzusehen.  

(2) Erziehungshilfen gemäß Abs.1 können in Form einer „Unterstützung der Erziehung“ (§36) 
oder als „volle Erziehung“ (§37) gewährt werden.  

(3) Erziehungshilfen können dem Minderjährigen auf Grund einer Vereinbarung mit den 
Erziehungsberechtigten als „freiwillige Erziehungshilfe“ (§38) oder aufgrund gerichtlichen 
Verfügungen nach §§176 und §§176a ABGB als „Erziehungshilfen gegen den Willen der 
Erziehungsberechtigten“ (§39) gewährt werden.  

Die Unterstützung der Erziehung soll vor allem dazu dienen, die Voraussetzungen für die 
Erziehung der/des Minderjährigen in der eigenen Familie zu verbessern und kann bei 
verlängerter Minderjährigkeit bis zum 21. Lebensjahr verlängert werden. 

Des Weiteren regelt §38: 

Freiwillige Erziehungshilfen 

(1) Sind zum Wohl des/r Minderjährigen Maßnahmen der Erziehungshilfe notwendig und die 
Erziehungsberechtigten mit der Maßnahme einverstanden, so ist über die Durchführung der 
Maßnahme eine schriftliche Vereinbarung zwischen dem Erziehungsberechtigten und der 
Bezirksverwaltungsbehörde abzuschließen. Handelt es sich um eine Maßnahme der vollen 
Erziehung gemäß §37, für deren Durchführung die Landesregierung nach §40 Abs.2 
zuständig ist, so ist die schriftliche Vereinbarung zwischen den Erziehungsberechtigten und 
der Landesregierung abzuschließen.  
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Die Ambulante Sozialpädagogische (Einzel)- und Familienbetreuung hat sich so als die 
gängigste Art professioneller Unterstützung Minderjähriger und deren Familien in 
problematischen Lebenssituationen etabliert. Sie entspricht als oft „gelindestes Mittel“ den 
fachlichen Standards der modernen Jugendwohlfahrt im Sinne einer zielorientierten, 
systemischen Hilfe zur Selbsthilfe, ohne notwendigerweise bestehende Familiensysteme zu 
zerreißen oder die Minderjährigen einer unnötigen Belastung durch Fremdunterbringung 
auszusetzen. Gleichzeitig bieten sich durch den Ansatz der aufsuchenden Sozialarbeit sowohl 
flexible Möglichkeiten für prophylaktische Hilfsangebote als auch kurzfristig realisierbare 
intensive Betreuungs-Settings in Krisenfällen.  

Bei der ASPFB im Rahmen der Hilfe zur Erziehung handelt es sich um eine besonders 
intensive Hilfeform mit hoher Betreuungsintensität, die einerseits tief in die Privatsphäre der 
Familien eingreift und anderseits das Kriterium einer Leistung „auf voraussichtlich längerer 
Zeit“ erfüllt. Die Arbeit braucht hierfür kontinuierliche Rahmen- und Arbeitsbedingungen 
(organisatorisch und institutionell) und setzt als berufliche Qualifikation mindestens die 
Ausbildung der SozialarbeiterIn/SozialpädagogIn voraus, die fest angestellt sind und in den 
Familien konstante Arbeit leisten. Diese BetreuerInnen sollten durch regelmäßige 
Supervisions- und Teamsitzungen unterstützt werden. Situationsabhängig werden auch 
sogenannte „Tandemteams“, bestehend aus einer weiblichen Kollegin und einem 
männlichen Kollegen, eingesetzt, um ein geschlechtsparitätisches Arbeiten in den Familien 
zu ermöglichen und ein Gleichgewicht in der Betreuung herzustellen. (Der gegenseitige 
Austausch in der unmittelbaren Betreuungssituation vor Ort kann für die BetreuerInnen eine 
große Ressource darstellen.) 

 

1.1.3 Das Handlungskonzept der ambulanten Sozialpädagogischen Familienbetreuung 

Der ASPFB liegt nochmals ein spezielles Handlungskonzept zu Grunde, das in der Literatur im 
Wesentlichen in vier Phasen dargestellt und wie folgt veranschaulicht wird (RINGLER 2007, S. 
166): 

 Beratungsphase/Vorphase: Jeder Einleitung in das eigentliche Hilfeplanverfahren 
geht eine intensive Betreuungsphase voraus, bei der der Versuch unternommen 
werden soll, mit den Erziehungsberechtigten, Kindern und Jugendlichen vorhandene 
Erziehungsprobleme zu klären und sie dazu zu aktivieren, die auftretenden Konflikte 
und Krisen selbst zu lösen. 

 Klärungsphase: Während dieser Phase wird der erzieherische Bedarf geklärt und eine 
entsprechende Hilfeart entwickelt. Die Ergebnisse des Klärungsprozesses werden in 
Form einer Problemanalyse festgehalten. 

 Hilfeplankonferenz; Konkretisierung des Hilfeplans: Gemeint ist hier die Beratung in 
einer Fach- bzw. Teamkonferenz (Zusammenwirken mehrerer Fachkräfte) über die 
bisherigen Ergebnisse mit dem Ziel, die Grundzüge der Erziehungsmaßnahme in Form 
eines Hilfeplans zu entwickeln und festzuschreiben. Der Hilfeplan dient als 
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Koordinierungsinstrument zwischen dem Jugendamt, den durchführenden 
Einrichtungen bzw. Personen und den Betroffenen (Eltern, Kinder). Er enthält genaue 
Angaben zu den Zielen der Hilfe und den Aufgaben der Beteiligten. 

 Fortschreibung des Hilfeplans: Fachkräfte, die mit der Hilfe beauftragt worden sind, 
und Adressaten (Eltern, Kinder) haben … regelmäßig zu prüfen, ob die Hilfe weiterhin 
geeignet und notwendig ist. Im Hilfeplangespräch geben alle Beteiligten eine 
Einschätzung über den Erfolg bzw. Misserfolg der Hilfe ab. Die Hilfeplankonferenz 
entscheidet über die Fortschreibung des Hilfeplans. 

(Dieses Handlungskonzept stammt aus der Deutschen Literatur, lässt sich aber auf die 
Österreichische Gesetzgebung und das Arbeitsfeld in Österreich übertragen. In Österreich 
finden allerdings vorrangig die Termini „Verlaufsgespräch“ und „Zielvereinbarungen“ bzw. 
„Zielkatalog“ Verwendung.) 

 

1.1.4 Ziele der Sozialpädagogik 

Ganz allgemein gesprochen verfolgt die Sozialpädagogik - unabhängig von den individuellen, 
auf den Einzelfall abgestimmten Zielvereinbarungen - grundsätzlich übergeordnete Ziele wie: 
das Schaffen Sozialer Erfahrungen für Lebenssinn, ein Erkennen bewussteren 
Alltagserlebens, das Wiederentdecken von Gemeinschaft und Individualität, Offenheit für 
weiter zu entwickelnde Kontakt- und Beziehungsarbeit und ein Ermöglichen des Transfers 
der Ziele in das eigene Leben. Ziele müssen daher: 

 eindeutig definiert sein, 
 messbar sein (wer, was wann wie viel, wie oft), 
 erreichbar sein (Ressourcen) und 
 bedeutsam sein (Mehrwert) 

(SIMMEN et al. 2009, S. 155)  

Eine klare Terminvorgabe ist dabei notwendig und die vereinbarten Ziele werden regelmäßig 
nach Angemessenheit und Nachhaltigkeit geprüft.  

Ziele affektiver Rahmenprozesse in der Betreuung sind gemäß SIMMEN et al. (2009, S. 158): 

 die Metastabilisierung eines instabilen Systems im Wandel 
 anhaltende, längerfristige Entkoppelung des instabilen Systems mit einem 

rahmenden, konstanteren System 
 die Spannungsregulierung beim Individuum, bei Familien und Organisationen 
 die Modellbildung durch betreuerisch-therapeutischen Fachkräfte (unbewusstes 

Lernen) 
 das Erzeugen eines lösungsorientierten Klimas durch Anknüpfen an vorhandene 

Fähigkeiten und Resilienzen 
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 die Sicherung der Grundstruktur (Identität) von Individuen, Familien und 
Organisationen 

 

1.1.5 Die Rolle der SozialpädagogIn 

„Der Sozialpädagoge nimmt an der Lebenswelt seiner Klienten, ihrem Alltag teil und verfolgt 
das Ziel, mit seiner Teilnahme, die Klienten persönlich so zu beeinflussen und die Lebenswelt 
so zu gestalten, dass sie sich sozial bestmöglich entwickeln können. Das hat im Falle (z.B. bei 
Kindern) einen überwiegend erzieherischen, im anderen Falle (z.B. bei erwachsenen 
Geistigbehinderten) einen mehr betreuerischen Charakter.“ (LUISSI 1996, S. 501) 

Die Rolle der Sozialpädagogischen BetreuerIn im Rahmen der ASPFB 

Im Betreuungsprozess hat die BetreuerIn verschiedenste Funktionen zu erfüllen. 
Veränderungen scheinen immer Angst auszulösen. Hier sind die BetreuerInnen gefordert. 
Ein empathischer und verstehender Zugang wirkt vertrauensbildend. Nachhaltige 
Veränderungen verlangen Ausdauer, Konstanz und Zuverlässigkeit in der 
Beziehungsgestaltung und sind dabei Ambivalenzen unterworfen. Denn gemäß SIMMEN et 
al. (2009, S. 159) „suchen Menschen nicht nur Hilfe, wenn in ihrem Leben nichts mehr 
funktioniert, sondern auch dann, wenn zu viel Veränderung das Bestehende bedroht, aber 
immer mit der leisen Hoffnung, den Ausgangszustand wieder herstellen zu können.“ Seitens 
der Betreuung ist es daher wichtig, Entwicklungsschritte aufzugreifen und immer wieder 
sichtbar zu machen. Dies kann durch ein Anknüpfen an vorhandene Ressourcen und der 
Schaffung eines lösungsorientierten Klimas geschehen. Finden Fortschritte Anerkennung, 
wird gleichsam bei der KlientIn das Vertrauen in die Selbstwirksamkeit gefördert. Erste 
Veränderungen sollten daher wiederholt aufgezeigt werden, um sie für später in der 
Lebenspraxis zu verankern. Gerade in der Abschlussphase einer längerfristigen 
Familienbetreuung und bei diesem „Verankern“ kann es laut SIMMEN et al. (2009, S. 158) in 
der Praxis manchmal wieder zu „Rückfällen“ kommen. Hier sollte es der Betreuung aber 
gelingen, sich zurückzuziehen, um der Familie die Möglichkeit zu verschaffen, unter Beweis 
zu stellen, dass sie ihr Leben wieder eigenverantwortlich und selbstentscheidend führen 
kann. 

 

1.1.6 Der Sozialpädagogische Betreuungsverlauf 

Ein Modell, das den sozialpädagogischen Betreuungsverlauf überblicksmäßig und 
„lehrbuchartig“ veranschaulicht bietet NAUMANN (2008, S. 321): 
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                      Abbildung 2: Sozialpädagogischer Betreuungsverlauf nach Werner Naumann 

                      (NAUMANN 2008, S. 321) 

„Bei der Interpretation des Modells ist zwischen seiner Darstellungs- und Anwendungsweise 
zu unterscheiden. In der Praxis vertauschen, überlagern oder durchdringen sich die 
Funktionen in ihrer Abfolge und sind vom Lernfortschritt der Problembelasteten und von 
den Kommunikations- und Interaktionsprozessen abhängig.“ (NAUMANN 2008, S. 321) 

NAUMANN (2008, S. 335)beschreibt weiter, dass jede sozialpädagogische Hilfe im Kern ein 
angemessenes Spektrum von Anforderungen an den Problembelasteten enthält, das ihn in 
dem Maß stimuliert und aktiviert, wie er es erfolgreich bewältigt. Kontrollen würden vor 
allem dazu dienen, dem Problembelasteten durch helfende oder kritische Hinweise die 
nötige Unterstützung zu geben. Eine ausführliche Erklärung der einzelnen 
Funktionseinheiten, die hier überblicksmäßig dargestellt wurden, würde den Rahmen dieser 
Hausarbeit sprengen. Daher soll an dieser Stelle nur eine Ergänzung zur Funktionseinheit 
„Aufschließen“ folgen, um unmittelbare mögliche Zusammenhänge mit einer Tiergestützten 
Intervention zu verdeutlichen. Aufschließen meint auch die Weckung der Bereitschaft, eine 
vertrauensvolle Beziehung einzugehen, Lösungswege zu suchen und zu besprechen und eine 
Annahme von Hilfsangeboten von außen. Dies setzt seitens der Familie auch eine 
grundsätzliche Bereitschaft zur Selbstoffenbarung voraus. Gelingt es den einzelnen 
KlientInnen, offen und ehrlich über Problemsituationen zu sprechen, kann eine psychische 
Entlastung erfolgen. Im Sinne der Hilfe zur Selbsthilfe wird selbstverständlich davon 
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ausgegangen, dass sich Problembelastete trotz Unterstützungsangeboten letztendlich nur 
durch eigene Anstrengung und Motivation entwickeln. 

 

1.1.7 Beziehungsgestaltung 

Für einen Betreuungserfolg ist zumeist entscheidend, dass die BetreuerInnen die Muster der 
Familienangehörigen, d.h. die Fallstruktur, die eine bestimmte Lebenspraxis von KlientInnen 
regelhaft hervorbringt, verstehen lernen. In der Begegnung mit der Lebenswelt der Familie 
stößt die BetreuerIn auf vielerlei „Stolperstellen“ und „Fallen“. Denn für Fallverstehen ist 
eine gewisse Distanz von Nöten, Begegnung schafft allerdings Nähe. Dieses Faktum stellt im 
Alltag der Beziehungsgestaltung zwischen BetreuerIn und Familie eine Herausforderung dar. 
Damit Familien oder Einzelpersonen, die sich als ohnmächtig und überfordert erlebt haben, 
wieder eigenverantwortlich handeln können, muss ein affektiver Rahmen geschaffen 
werden, der von gegenseitigem Vertrauen geprägt ist. In der Begleitung das gebührende und 
der Situation angepasste Maß an Nähe und Distanz zu finden, gleicht einer Gratwanderung 
und ist ein regelrechter Balanceakt. 

 

1.1.8 Problemsicht 

Bei der ersten Auftragsklärung wird immer wieder auch augenscheinlich, wie unterschiedlich 
sich die Problemsicht der involvierten Personen darstellt (z.B.: was für die Schule ein 
Problem darstellt, muss noch kein Problem für die Eltern oder Kinder sein). Die Phasen der 
Situationsanalyse und das sogenannte Focussing - also die Zielorientierung -  fließen hier 
prozesshaft zusammen und sind schrittweise zu klären. Seitens der Betreuung wird 
weiterführend eine Art Synchronisierung der Problemsicht aller Beteiligten angestrebt mit 
dem Ziel, den kleinsten gemeinsamen Nenner zu finden (Schaffen einer gemeinsamen 
Wirklichkeit). Hierfür kommt der Familienbetreuung eine konstruktivistische Sichtweise der 
BetreuerIn zu Gute. „Gemeint ist, sich der Subjektivität der Beobachtungen bewusst zu sein 
und der zu begleitenden Person zuzugestehen, ihre persönlichen Sichtweisen sowohl den 
jeweiligen Personen als auch den jeweiligen Umständen/Kontexten anzupassen.“ (SIMMEN 
et al. 2009, S. 146 – 147) 

 

1.1.9 Die Systemtheorie 

In der ASPFB scheint eine systemische Sichtweise besonders von Nöten, um nachhaltigen 
Erfolg in der Betreuung zu sichern. Dazu bedient sich die SozialpädagogIn/BetreuerIn gerne 
der Systemtheorie, die davon ausgeht, dass Störungen immer auch unter dem Aspekt des 
beteiligten Systems betrachtet werden müssen. SAUMWEBER (2009, S. 52 – 53) beschreibt: 
„Ursache-Wirkungs-Hypothesen werden durch zirkuläres, vernetztes Denken ersetzt. Alle 
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Systemmitglieder stehen in wechselseitiger Verbindung zueinander. Probleme sind daher 
immer systeminduziert und systemrückwirkend. …Ziel ist die Veränderung leiderzeugender 
Muster und Regeln sowie die Schaffung eines neuen Gleichgewichts im System.  

 

1.1.10 Familiensysteme 

Dieses Thema soll hier kurz angesprochen werden, um ein Stück weit die komplexen intra- 
und interpersonellen Abläufe und Dynamiken in der BetreuerIn – KlientInnen Interaktion zu 
verdeutlichen.  

„Lebende Systeme erzeugen, regulieren und reproduzieren sich selbst, sind also nicht von 
außen einfach kausal-linear dauerhaft zu determinieren. Solche Systeme rekurrieren dabei 
zunächst einmal auf bisher bewährte und eingeübte Regelkreise des Verhaltens, insofern 
sich diese in der Vergangenheit als sinnvoll und lebenserhaltend erweisen konnten. Labile, 
scheinbar zu chaotischen Verhaltensweisen tendierende Familien bedienen sich häufig im 
Vollzug ausprobierender situativ-aktueller Impulse polar-gegensätzlicher Verhaltensstile, wie 
z.B. rigid-autoritärer Gewalt einerseits und kurz darauf vielleicht nachgiebig-lässiges 
Laufenlassen oder einen dramatisch schnellen Wechsel von bindenden und ausstoßenden, 
fürsorglichen und ablehnenden Verhaltensstilen.“ (PUTZHUBER 1998, S. 36) 

Dieses selbstschöpferische System ist eingebunden in seiner familiären Zugehörigkeit, die 
sowohl entwicklungsförderliche Bedingungen schaffen kann oder aber auch ungünstige 
Voraussetzungen bieten kann. Das Kind wächst mit dieser familiären Zugehörigkeit auf und 
kann gar nicht anders, als das Kind seiner Eltern zu sein, auch wenn diese bereits gestorben 
oder abwesend sind oder ihrer erzieherischen Verantwortung nicht zur Genüge tragen.  

„Diese essentielle Gebundenheit in das elterliche und familiäre System wird zur erlebten 
Loyalität, wenn sie in früh erfahrenen Bindungen grundgelegt oder bei entsprechenden 
Bindungsdefiziten als eine überdauernde Sehnsucht disponiert sind.“ (PUTZHUBER 1998, S. 
37) Eltern, denen ihr Kind zur Last wird und die den daraus resultierenden 
Erziehungsschwierigkeiten nicht mehr gewachsen sind erleben eine Unterstützungsform der 
Freien Erziehungshilfe zunächst oftmals als Entlastung. Dieses Gefühl kann aber bald von 
verstärkten Schuldgefühlen abgelöst werden. Hoffnungen, das Kind verhalte sich unter den 
neuen Lebensumständen und bei der Betreuung ebenso „schwierig“ können als 
Kompensationsversuch der erlebten Kränkungen auftreten. Das Kind kann von den Eltern 
bewusst und unterbewusst vermittelt bekommen, dass es sich dem neuen System nicht 
anzupassen hat oder die an ihn gestellten Erwartungen nicht zu erfüllen braucht, bekommt 
vielmehr sozusagen die Erlaubnis, „schwierig sein“ zu dürfen. Diesen unterbewussten 
„Aufträgen“ kommt unter anderem auch dann eine wichtige Rolle zu, wenn es um elterliche 
Paar-, Trennungs- und Scheidungskonflikte geht. Die Kinder werden Teil eines systemischen 
Ausgleichversuches eines Elternteils. Der in der Regel emotional unterlegene Elternteil 
koaliert mit dem Kind, was sehr oft bei dissozial agierenden älteren Kindern und 
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Jugendlichen in Betreuung zu beobachten ist. Stellvertretend agieren die Minderjährigen 
Protest und Widerstand aus. Bemühungen seitens der Betreuung müssen hierbei natürlich 
besonders auf die Eltern und die Bearbeitung und Auflösung der Koalitionen abzielen. Bei 
Trennungsproblematiken wird nicht selten bei den BetreuerInnen nach potentiellen 
BündnispartnerInnen gesucht. Hier ist Vorsicht geboten, der/die Minderjährige wird als 
Sorgen- und Problemlieferant benötigt, um von eigenen Gefühlen abzulenken. Auch bei der 
Problematik von suizidalen und selbstzerstörerischen Verhaltenstendenzen handelt es sich 
ebenfalls oft um Dynamiken, die aus tief erlebten Identifikationen und Loyalitäten zu einem 
tatsächlich oder vermeintlich abgewerteten oder gefährdeten Elternteil gespeist werden 
können.  

BetreuerInnen der ASPFB begeben sich überdies sehr schnell in Gefahr, innerhalb des 
Familiensystems wertend zu agieren (besonders in Fällen von 
Vernachlässigung/Verwahrlosung, Misshandlung oder Missbrauch). PUTZHUBER sieht bei 
offener Kritik an den Eltern eine neue Fehlerquelle in der Betreuung. „Eine Abwertung 
scheinbar gescheiterter Lebensweltentwürfe von Eltern würde die Kinder über die Eltern 
erheben und vergifte oder trockne damit den Boden aus, in dem sie selbst wurzeln“ 
(PUTZHUBER 1998, S. 40). Daher ist es entscheidend, dass das Kind die Möglichkeit zur 
Verfügung gestellt bekommt, ein Gefühl für seine Vergangenheit zu entwickeln, sie zu 
respektieren und zu verstehen lernen kann. PUTZHUBER (1998, S. 41) spricht von einer 
alltags- und lebensweltorientierte Pädagogik, die im Hier und Jetzt nach den vorhandenen 
Ressourcen sucht und unter Anerkennung ihrer systemischen Verortung und Begrenzung 
hilft, die hier angemessene und optimierende Ökologie für die eigene Lebensentfaltung zu 
finden. Dies beinhaltet aber folglich ein bewusstes Einbeziehen der Eltern in die Betreuung 
der Kinder und Jugendlichen. 

 

1.1.11 Das Kind als Symptomträger  

Die Funktion des Symptoms stellt einen „Kristallisationspunkt ambivalenter Haltungen und 
Bestrebungen aller Familienmitglieder“ dar (CONEN 1991, S. 34). Kinder produzieren dabei 
als schwächstes Mitglied der Familie am ehesten Symptome. Die Störung des Kindes ist 
Ausdruck eines Problems, das die ganze Familie betrifft. Es übernimmt somit die Rolle des 
Symptomträgers, des „Patienten“, wenn man so will. „Die bloße Beseitigung des Symptoms 
kann innerhalb des Familiensystems zu einer Krise führen, in deren Verlauf eine 
Verschiebung der Symptomebene erfolgen kann. Denn die Aufgabe des Symptoms stellt für 
das System einen Verlust dar und bedroht das bestehende familiäre Gleichgewicht.“ (CONEN 
1991, S. 34) 

Entscheidend für einen Betreuungserfolg sind hier Kenntnisse über die Familiengeschichte 
und die vorliegende Familiendynamik. Deshalb sollte in der Elternarbeit auch der „Loyalität“ 
in den Familienverbindungen und der daraus resultierenden Abhängigkeiten untereinander 
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Aufmerksamkeit geschenkt werden und eine gewisse Beobachtungsgabe geschult werden. 
(Wer ist mit wem durch Loyalität verbunden und was bedeutet sie für die Verbundenen?)  

1.1.12 Häufige Risikofaktoren in bzw. für problembelastete Familien 

Die beträchtlichen negativen Auswirkungen, die familiäre Konflikte wie beispielsweise 
Trennung und Scheidung für die Betroffenen haben, haben einen enormen Handlungsbedarf 
geschaffen. Aus diesem Grund möchte die Hausarbeit auch diese und einige andere häufige 
Risikofaktoren, betreffend der zu betreuenden Familien, in die Ausführungen 
miteinschließen.  

Scheidung: 

Die Scheidungsrate ist etwa doppelt so hoch wie in den 1970er Jahren, in manchen Regionen 
sogar deutlich höher. Geschiedene sind überproportional häufig in „klinischen“ Stichproben 
und Beratungs- und Behandlungseinrichtungen anzutreffen. Zudem haben sie ein erhöhtes 
Risiko für Störungen des Immunsystems, für gesundheitliche Probleme, Unfälle und Suizide. 
Kinder leiden oft massiv unter den elterlichen Auseinandersetzungen und entwickeln in 
solchen familiären Situationen häufiger psychische Störungen, wie bei HÖRMANN (2008, S. 
132) nachzulesen ist.  

Elterliche Trennung ist mit Verlust von Bindungen und damit auch mit einer Bedrohung der 
kindlichen und jugendlichen Existenz verbunden. „Beziehungen werden nach dieser 
Erfahrung zukünftig als unzuverlässig, instabil und kaum steuerbar erlebt. Unsicherheit, 
Verzweiflung und Resignation können bei Kindern und Jugendlichen auftreten. Zudem kann 
ihr Selbstbild, z.B. durch Schuldgefühle bezüglich der Trennungsgründe, stark erschüttert 
sein. Bisherige Identifikationsmodelle hinsichtlich Werte und Normen werden in Frage 
gestellt.“ (BECKER 2008, S. 36) Weiter beschreibt BECKER, dass dadurch ein erhöhtes Risiko 
für Entwicklungsbelastungen bestehe. Schulleistungsschwierigkeiten, Verhaltensprobleme 
wie Aggressivität, Angst oder Delinquenz, beschleunigte Ablösung oder symbiotische 
Bindungsverhältnisse zu einem Elternteil, Rückzug von peer-groups etc. könnten unter 
anderem entstehen. Hier können auch mediatorische Gespräche helfen, bei denen die 
Kinder und Jugendliche miteinbezogen werden. Bei den Heranwachsenden sollen dadurch 
eine Offenheit hinsichtlich der Trennungsgründe und der gemeinsamen Zukunft bewirkt 
werden sowie die Möglichkeit gegeben sein, eigene Gefühle und Gedanken zu äußern. Ein 
solidarisierender Austausch mit anderen Betroffenen kann jedenfalls von Vorteil sein.  

Neue Familienformen: 

Dafür nehmen unterschiedlichste Familienformen, die dazu führen, dass immer weniger 
Kinder und Jugendliche bei ihren leiblichen Eltern aufwachsen, zu. Der Anteil der 
unverheirateten Familien, allein erziehender Familien, Scheidungsfamilien, Zweit- 
Patchwork- und Stieffamilien oder Adoptivfamilien nimmt weiterhin zu. Zudem hat sich 
diese familiäre Vielfalt durch Lebensgemeinschaften mit verschiedenen konfessionellen, 
kulturellen und nationalen Hintergründen, durch gleichgeschlechtliche Eltern sowie durch 
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Familien mit somatisch oder psychisch chronisch kranken oder beeinträchtigten 
Erwachsenen und Kindern erhöht. Eltern und Kinder leben heute deutlich länger miteinander 
in einem Haushalt, die Eltern sind derzeit signifikant älter als früher 
(Mehrgenerationenfamilien), was sich im Alltag der Familie wiederspiegelt. Dieser Wandel 
birgt natürlich viele Chancen aber auch Risiken hinsichtlich eines zusätzlichen Potenzials für 
neue Konflikte die dann oftmals nicht ohne Hilfe von außen zu bewältigen sind. Durch eine 
professionelle Anleitung und Begleitung zur selbstbestimmten Konfliktregelung der Eltern 
sollte die BetreuerIn im Arbeitsprozess mit der Familie versuchen, mit den Beteiligten 
bezüglich der Interessensunterschiede eine einvernehmliche und zukunftsorientierte Lösung 
zu entwickeln. Ziel ist es, ein besseres Verständnis für die wichtigen persönlichen Anliegen 
und Bedürfnisse der Beteiligten zu gewinnen und die Kompetenz der Konfliktpartner für 
kooperative Problemlösungen zu stärken, damit sie künftige Konflikte leichter, besser und 
wieder selbständig bewältigen können. 

Migration: 

Migranten sind besonderen psycho-sozialen Belastungen ausgesetzt. In der 
Auseinandersetzung mit dem Neuen werden die Beziehungen in den Familien und vor allem 
die Identitätsbildung der Heranwachsenden beeinflusst. Nach URSO (1996, S. 160) können 
damit verschiedene psychische Probleme, Verhaltensschwierigkeiten oder pathologische 
Reaktionen bei Kindern und Jugendlichen zusammenhängen. URSO erklärt 
Verhaltensauffälligkeiten vor allem mit einem divergierenden Lebens- und Erziehungsstil der 
Eltern, wenn beispielsweise ein Elternteil streng konservativ ist, der andere jedoch verstärkt 
neuen Werten folgt. Die Hemmschwelle, von sich aus Hilfe von außen zu suchen und 
anzunehmen ist hier oft sehr hoch. Die Furcht vor der Entfremdung des Kindes von den 
heimatlichen Normen, sich einem Fremden gegenüber zu öffnen und dadurch womöglich 
Benachteiligungen ausgesetzt zu sein spielt dabei eine große Rolle. Hier benötigt die 
BetreuerIn zusätzlich transkulturelle Handlungskompetenz, die auf Basis einer gemeinsamen 
Sprache einen dynamischen und gemeinsam gestalteten Beratungsprozess ermöglichen (u.a. 
respektvolle Einstellung gegenüber anderen Lebenssituationen und Copingmechanismen, 
interkulturelle Kompetenz, multiperspektivische Betrachtungsweise etc.). 

Gewalt in der Familie: 

Gewalt in der Familie ist eine in der ASPFB sehr häufig anzutreffende Problemstellung. 
Aufgrund des enormen Umfangs, den dieses Thema aufwirft, soll im Rahmen dieser 
Hausarbeit nur erwähnt werden, dass Gewalt in der Familie zu einer Fülle von Kurzzeit- und 
Langzeitfolgen sowie zu Schädigungen des Kindes/Jugendlichen führt und einen ernst zu 
nehmenden Risikofaktor in der Entwicklung darstellt! Aufgrund der starken Medienpräsenz 
dieses Themas und des doch verbreiteteren Allgemeinwissens dazu, sollen sich die weiteren 
Ausführungen eher jenen Faktoren widmen, denen auch in der Praxis der ASPFB häufig zu 
wenig Beachtung geschenkt werden, dennoch großen Einfluss auf die Betreuungssituation 
haben.  
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Armut: 

Auch Armut stellt einen wesentlichen Risikofaktor für die Entwicklung Heranwachsender dar. 
Von Armut betroffen sind vor allem Arbeitslose, Alleinerziehende, kinderreiche Familien und 
Migranten. „Unter relativer Armut ist der Mangel an materiellen Gütern im Vergleich zur 
übrigen Bevölkerung zu verstehen, wobei dies unter anderem am Einkommen gemessen 
werden kann, welches entweder weniger als die Hälfte des durchschnittlichen Einkommens 
oder maximal der Höhe der Sozialhilfe entspricht.“ (BECKER 2008, S.41 – 42) Neben der 
Einkommensarmut wird von einer Ressourcenarmut gesprochen, da unter anderem auch ein 
verminderter Zugang zu Bildung, Ausbildung oder Anteilnahme am gesellschaftlichen 
Geschehen besteht und in diesem Zusammenhang nicht selten von Multiproblemfamilien 
gesprochen werden kann. Diese weisen oft eine chronische Krisenstruktur sowie 
verschiedene Problemkonstellationen auf. Der Kampf um die knappen Mittel spiegelt sich im 
Familienleben, - u.a. in Form von unsolidarischem Verhalten wider. Eine geringe 
Frustrationstoleranz, ein suchtartiges Bedürfnis nach Aufregung und intensiven Gefühlen, 
Alkohol-/ Drogenkonsum oder Hang zur Gewalt können Folge- und Begleiterscheinungen 
sein. Ökonomische Belastungssituationen können im Rahmen der Betreuung in der Regel 
kaum verändert werden, aber die emotionale Befindlichkeit der Familienmitglieder kann sich 
u.a. durch die Vermittlung von Bewältigungsmechanismen stabilisieren. In der Literatur wird 
wiederholt betont, dass eine Verzahnung lebenspraktischer und psychischer Hilfestellungen 
in der Betreuung von sogenannten „Unterschichtsfamilien“ notwendig ist.  

Lern-, Leistungs- und Teilleistungsschwächen: 

Der Vollständigkeit halber wird in diesem Rahmen auch dieses Thema angeschnitten, da 
Praktiker in der ASPFB sehr häufig mit dieser Problemstellung konfrontiert sind und Lern-, 
leistungs- und Teilleistungsschwächen ebenfalls einen erheblichen Risikofaktor in der 
Entwicklung der Kinder und Jugendlichen darstellen kann. Bei Lern-, Leistungs- und 
Teilleistungsschwächen handelt es sich keineswegs immer um einen in der Person der 
SchülerIn liegenden ursächlichen Faktor im Sinne einer defizitären Fähigkeit. Vielmehr 
hängen diese oftmals von situativen Faktoren ab (u.a. das Kind als Symptomträger) und 
können aufgrund zahlreicher Ursachen und Zusammenhänge entstehen. Ziel vieler 
Behandlungsformen von Teilleistungsschwächen ist, eine Motivation zu lebenslangem 
Lernen anzustreben, um mögliche Schwierigkeiten und Risiken der Betroffenen so gering wie 
möglich zu halten.  

 

1.1.13 Handlungsfelder und Methoden der Kinder- und Jugendhilfe 
Soziales Kompetenztraining/Gruppentraining Sozialer Kompetenzen (kurz: GSK): 

Nach HINSCH u. PFINGSTEN (2002, S. 82) wird als „Soziale Kompetenz“ die „Verfügbarkeit 
und Anwendung von kognitiven, emotionalen und motorischen Verhaltensweisen, die in 
bestimmten sozialen Situationen zu einem langfristig günstigen Verhältnis von positiven und 
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negativen Konsequenzen für den Handelnden führen“ verstanden. Dazu zählt man u.a. 
Fähigkeiten wie: Situationen des anderen (uneigennützig) zu erfassen und darauf 
einzugehen, Sensibilität zu entwickeln, Zurückhaltung und Geduld zu lernen, andere nicht 
unter Druck zu setzen, andere Sichtweisen/Standpunkte einzunehmen und zu tolerieren, 
Kooperationsformen sowie gemeinschaftliche Entscheidungen herbeizuführen und zu 
akzeptieren, Mitgefühl, Empathiefähigkeit und soziale Aktivierung zu praktizieren.  

Als Ursache für mangelnde soziale Sicherheit werden schlechte Sozialisationsbedingungen, 
inkonsistente Erziehungsstile, Medieneinflüsse und eingeschränkte oder gar schädliche 
Sozialbeziehungen im Kindesalter genannt. „Psychische Störungen, Verhaltensauffälligkeiten 
und soziale Anpassungsprobleme sind nicht selten die Folge. Verhaltenstraining zum Abbau 
von sozialer Unsicherheit und zur Steigerung und Verbesserung der sozialen Kompetenz von 
Kindern zielt neben der aktuell notwendigen Verhaltensmodifikation daher auch auf das 
Vermeiden späterer Schädigungen ab.“ (HÖRMANN u. KÖRNER 2008, S. 126) Ein gewisser 
Präventionsgedanke beginnt sich durchzusetzen und hat in den vergangenen Jahren zur 
Entwicklung neuer Kompetenztrainings für Kinder geführt. Bei HÖRMANN 2008, S. 126 ist 
nachzulesen, dass die Effektivität solcher Gruppenprogramme in einer Metaanalyse von 
Erfolgsstudien sozialer Kompetenztrainings für Kinder empirisch nachgewiesen werden 
konnte. Demnach kann man davon ausgehen, dass Kompetenztrainings zu gravierenden 
Verhaltensänderungen vor allem im Bereich sozial-kognitiver Fähigkeiten führen (generelle 
Wirksamkeit) und sich auch auf die soziale Interaktionsfähigkeit (z.B. im Rollenspiel) 
auswirken. Dagegen sind Einflüsse auf die Fähigkeit zur Anpassung und auf das 
Selbstkonzept der Kinder weitaus geringer. Generell ist anzumerken, dass sich die 
Veränderungen nur schlecht generalisieren lassen und eine Übertragung des Gelernten in 
den späteren Alltag schwer fällt. Um die Effektivität der Trainings zu erhöhen, wird vermehrt 
versucht, die Programme in der unmittelbaren Umgebung der Kinder mit deren vertrauten 
Personen stattfinden zu lassen, also auch die Eltern einzubeziehen.  

Erlebnispädagogik: 

Erlebnispädagogik präsentiert sich heute in bunten Facetten und wird besonders in der 
Jugendarbeit als modernes und zeitgemäßes Konzept betrachtet. Die Vielfalt macht es 
schwer, in der Literatur eine einheitliche Definition des Begriffs zu finden. Es dürfte 
allerdings Einigkeit darüber bestehen, dass in der Erlebnispädagogik dem Erlebnis eine 
besondere Rolle zukommt, die Frage, was allerdings ein Erlebnis ist, lässt sich wohl nicht 
eindeutig beantworten. Erlebnispädagogik kann als Versuch verstanden werden, Kindern, 
Jugendlichen, Erwachsenen und älteren Menschen die Gelegenheit zu verschaffen, fehlende 
Grunderfahrungen mit sich und/oder den anderen nachzuholen oder diesen Defiziten durch 
präventive Angebote vorzubeugen. Sie kann als Alternative und Ergänzung traditioneller 
Erziehungswissenschaft betrachtet werden.  

RINGLER (2007, S. 374) meint dazu: „Wenn der Begriff Erlebnispädagogik definiert wird, 
können auch mögliche Lernziele formuliert werden. Im Folgenden sollen daher einige 
Lernziele stichwortartig aufgezählt werden: Selbstvertrauen und Vertrauen gewinnen, 
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Selbständigkeit und Entscheidungsfähigkeit erlangen, eigene Ressourcen entdecken und 
nutzen, Verpflichtungen eingehen lernen und Verantwortung übernehmen, Ausdauer, 
Durchhaltewillen und Kontinuität üben, partnerschaftliches Handeln üben, Kontakte zu 
anderen knüpfen, Teamfähigkeit ausbauen und Zusammenarbeit üben, Rücksichtnahme und 
Umsichtigkeit üben.“ Allerdings sind erlebnispädagogische Förderkonzepte und Projekte mit 
dem Problem des Transfers der gemachten Erfahrung in den Alltag konfrontiert. Ein 
Lebensweltbezug zur Familie und anderen wichtigen Bezugspersonen sollte in hohem Maß 
gegeben sein, um den Prozess zu unterstützen.  

Empowerment: 

Abraham Lincoln sagte: 

„Man hilft den Menschen nicht, wenn man für sie tut, was sie selbst tun könnten.“ 

Mit diesem Kommentar brachte er auf den Punkt, was den Begriff Empowerment 
charakterisiert. „Empowerment bedeutet einen kraft- und machtvolleren Umgang mit mehr 
Eigenverantwortung und Autonomie für Selbstbestimmung. In diesem Handlungsansatz 
Sozialer Arbeit geht es um die Förderung von Fähigkeiten und Energiepotentialen. Dies 
betrifft Kinder, Jugendliche, Familien, Eltern in Notsituationen und begleitende Institutionen 
wie z.B. Jugendamt, Allgemeine Sozial-Pädagogische Dienste, Schulen, etc...“ (RINGLER 2007, 
S. 307) Die gemeinte „Selbstbemächtigung“ umfasst Entwicklungsziele wie: 

 das eigene Leben und soziale Zusammenhänge besser zu überblicken, 
 die individuellen und sozialen Ressourcen klarer zu nutzen, zu bewahren und zu 

erweitern, 
 sich in Entscheidungen im Umfeld einzumischen und zu beteiligen.  

Die SozialpädagogIn beschäftigt sich mit den persönlichen Wurzeln der KlientInnen (Erstellen 
einer Anamnese, eines Genogramms etc.) und begleitet sie in ihrer Selbstgestaltung. Es wird 
versucht, jene Ziele möglichst mit den Hilfsangeboten zu vereinbaren. Empowerment fördert 
Menschen in schwierigen Lebenssituationen, mit ihren Fähigkeiten und Potentialen, das 
eigene Leben und soziale Zusammenhänge gemeinschaftlich gestalten zu dürfen, Ressourcen 
mehr zu nutzen, bewahren und erweitern zu wollen und sich in Entscheidungen der sozialen 
Umwelt einmischen zu können. Es geht darum, soziale Kräfte zu wecken oder zu entdecken, 
Konfliktgestaltung selbst in die Hand zu nehmen, mitzumachen, mitzuwirken und 
mitzugestalten, aber auch mitzuempfinden. Das Selbst Tun, Entdecken, Fühlen und selbst 
Einfluss nehmen ist hierbei vorrangig. 

RINGLER (2007, S. 311) beschreibt die Arbeitssituation der BetreuerInnen in der ASPFB wie 
folgt: „Öffentliche Kinder- und Jugendhilfe ist ein gesellschaftliches Angebot zur 
Lebensbewältigung. Über die Wahrnehmung des „Wächteramts“ wird berechtigterweise 
auch gewartet, erzogen, eingegriffen, begrenzt, kontrolliert und Kritisches zu Tage 
gefördert.“ Hierbei wird deutlich, wie wesentlich es für die BetreuerInnen in der Arbeit mit 
den Familien ist, das Gedankengut des Empowerment in sich zu tragen, umzusetzen und als 
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Ressource zu nützen. Ein miteinander Kooperieren erfordert Teamgeist, Offenheit und 
Zusammenwirken aber auch besonders ein Zulassen von Eigenart.  

Partizipation: 

Kinder und Jugendliche sollen über ihre eigene Belange mitbestimmen können! Es gibt seit 
Jahren viele Bemühungen, den Grundgedanken der Partizipation möglichst einfach und 
handlungsorientiert im Kontext der Kinder- und Jugendarbeit zum Einsatz zu bringen und 
den Teilnehmenden in unterschiedlichster Form (z.B. in open-space-Konzepten) zu 
ermöglichen, ihre Belange selbst anzupacken. Mit dem Begriff Partizipation ist gemeint von 
etwas, was ein anderer hat, etwas abbekommen; teilhaben. „In den Kontext der Kinder- und 
Jugendarbeit übersetzt bedeutet das einerseits, junge Menschen an Rechten und Pflichten 
zu beteiligen, die traditionell von Erwachsenen ausgeübt werden, andererseits Übungs- und 
Lernfelder für den Umgang mit Verantwortung zu schaffen. Dahinter steht der Wert, jungen 
Menschen das Probehandeln als Vorbereitung für das Erwachsenendasein zu ermöglichen 
und ein Lernfeld für Demokratie zu schaffen.“ (RINGLER 2007, S. 294)  

Jeder beschreitet seinen eignen individuellen Lebensweg, entwickelt seine persönlichen 
Lebensentwürfe und gelangt oft auch über Irr- und Umwege zu seinen Zielen. Um die 
komplexen Aufgaben des Lebens zu meistern, ist es für Kinder und Jugendliche sehr hilfreich, 
wenn sie schon frühzeitig lernen, sich zu beteiligen und Verantwortung zu übernehmen. Im 
Rahmen der Partizipation wird der innewohnenden Fähigkeit zur Selbstorganisation bewusst 
Raum gegeben. Da die Kinder und Jugendlichen hierbei lernen, selbst Verantwortung zu 
tragen, wird eine Nachhaltigkeit von Veränderungen verstärkt. 

 

 

1.2 Von der „Elternarbeit“ zur „gemeinsamen Arbeit mit den Eltern“ 

1.2.1 Elternarbeit 

„Wir wollen nicht, dass man mit uns arbeitet, sondern, dass wir gemeinsam für unsere 
Kinder handeln“. Diese Aussage eines Vaters zeigt den Paradigmenwechsel im Bereich 
gemeinsamen pädagogischen Handelns. Traditionelle Definitionen der Kooperation mit 
Eltern fokussierten sehr stark auf den pädagogischen Auftrag „an den Eltern zu arbeiten“, so 
dass Eltern nicht selten ein Objekt pädagogischer Belehrung darstellen. Heute wird vermehrt 
versucht, Eltern wieder viel mehr als die „Experten für ihre Kinder“ zu betrachten. Der 
Begriff „Elternarbeit“ wird deshalb schon häufig von der Bezeichnung 
„Erziehungspartnerschaft mit den Eltern“ abgelöst oder müsste im eigentlichen Sinne durch 
den Begriff „gemeinsames Arbeiten mit den Eltern“ ersetzt werden. Bei BRANDAU u. PRETIS 
(2008, S. 32) findet man Elternarbeit wie folgt definiert: „Die gemeinsame Arbeit mit Eltern 
umfasst alle von PädagogInnen bewusst gestalteten pädagogischen Aktivitäten mit 
Erziehungsberechtigten auf der Basis einer Partnerschaft für das Kind. Dabei umfasst der 
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Begriff der „Eltern“ im Sinne einer erweiterten Elternschaft all jene AkteurInnen, die 
relevante Bezugspersonen für ein Kind darstellen und erziehungsberechtigt sind.“ Als 
weitere Entwicklung darf im pädagogischen sowie psychosozialen Bereich ab Beginn der 
90er Jahre das Paradigma der KundIn gesehen werden. In einem sozialen 
Dienstleistungsunternehmen umfasst Elternarbeit alle Aktivitäten der Einrichtung, die die 
Kundenzufriedenheit erhöhen (Elternwünsche und Elterninteressen ernst nehmen, ein 
freundschaftlicher, zuvorkommender Umgang etc.). 

Als allgemein förderliche Faktoren für die Arbeit mit den Eltern gelten allgemein: sich 
willkommen, sich ernst genommen und verstanden zu fühlen sowie sich selbst als Elternteil 
wirksam zu fühlen. „Eine vertrauensvolle und geschützte Atmosphäre soll Raum für einen 
offenen Dialog ermöglichen und offensive wie defensive Abwehrhaltungen überflüssig 
machen. Die Chance wirklicher Veränderung liegt demnach nur in offenen und 
authentischen Begegnungen.“ (BRANDAU u. PRETIS 2008, S. 97)  

 

1.2.2 Die Rolle der Eltern in der ambulanten Sozialpädagogischen Familienbetreuung 

Wenn man in der sozialpädagogischen Literatur über die Rolle der Eltern nachliest, stößt 
man schnell auf die Themenkreise Elternbildung und Elternarbeit. Im Zuge der Elternbildung 
wird in der gängigen Praxis stets betont, wie wichtig ein liebevoller Umgang mit den Kindern 
ist; sehr selten wird allerdings angesprochen, dass im Interaktionsprozess zwischen Eltern 
und Kinder auch auf Seiten der Eltern eine Reihe von Gefühlen, Hoffnungen und Konflikten 
(re)aktiviert werden. SCHMITT-WENKEBACH (1977, S. 15). Schreibt dazu: „Diese - häufig 
nicht bewussten - Empfindungen bestimmen das Elternverhalten sicher wirksamer als alle 
elterlichen Erziehungsabsichten. Auch der Psychoanalytiker Tobias Brocher weist darauf hin, 
wie oft der Eintritt des Kindes in das Leben der Erwachsenen eine Veränderung in deren 
Gefühlsleben bewirkt.“ Durch die Geburt eines Kindes kommen Erinnerungen aus der 
eigenen Kindheit hoch und verleiten unterbewusst dazu, die eigenen Erfahrungen mit den 
Eltern auf die eigenen Kinder anzuwenden. Im Beratungsprozess kann hier versucht werden, 
im Rahmen von Biographiearbeit, die Eltern mit alten Erinnerungen zu konfrontieren und zu 
einem selbstreflektierteren Verhalten gegenüber dem eigenen Kind zu befähigen. SCHMITT-
WENKEBACH (1977, S. 17, S 118) hält fest, dass je stärker also eine Elternbildung nicht nur 
auf das Kind zielt, sondern versucht, Eltern zur Ausdehnung ihrer Handlungsspielräume im 
objektiven und subjektiven Sinne zu befähigen, desto fruchtbarer würde sie für die Kinder 
werden. Er beschreibt weiter, dass das sozialpädagogisch ausgebildete Personal der 
Jugendwohlfahrten seit Jahren über ihre Feuerwehr- und Alibifunktion sowie über ihr 
schlechtes Image klage. Folglich resultiere auch eine Stigmatisierung jener Personen, die 
Hilfe zur Erziehung über die Jugendwohlfahrt in Anspruch nehmen.  

Die Eltern sind auf herkömmlichen Wegen der Elternbildungsangebote kaum zu erreichen 
und gerade deshalb muss die Ansprechform für die Eltern zeitgemäßer und motivierender 
werden und darf nicht amtsüblich bleiben.  
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Bezüglich der Arbeit mit den Eltern im Bereich der Erziehungshilfe ist bei CONEN (1991, S 24 
- 25) nachzulesen, dass „durch die Zusammenarbeit mit den Eltern psychische Belastungen 
für das Kind und seine Eltern verringert werden können, da alle Beteiligten sich mehr in den 
Erziehungsprozess einbezogen fühlen und auftretende Hindernisse gemeinsam bewältigt 
werden können. Elternarbeit erlaubt den Eltern eine Wertschätzung zu erfahren sowie die 
Herstellung und Stärkung ihrer elterlichen Rolle; sie lässt Eltern sich kompetenter fühlen und 
größere Verantwortung zeigen.“ 

Generell zeigt die Zusammenarbeit mit den Eltern im Sinne eines demokratischen 
gemeinsam unterstützenden Zugangs positive Auswirkungen auf Verhalten, Leistung und 
Wirksamkeit pädagogischer Maßnahmen beim Kind/Jugendlichen, sowohl im Sinne 
institutioneller Erziehung als auch im häuslichen Kontext. Elternarbeit sollte in der ASPFB 
folglich als zielorientierte und systematische Aufgabe verstanden werden. Damit sich Eltern, 
Kinder und BetreuerInnen als Gemeinschaft erleben können, erfreuen sich beispielsweise 
familienpädagogische Wochenenden in der Praxis großer Beliebtheit. Ziel ist es u.a., alte 
Interaktions- und Problemlösungsmuster aufzubrechen und die Familien neue Erfahrungen 
mit sich selbst und auch mit anderen Familien machen zu lassen. Die Eltern dürfen laut 
CONEN (1991, S. 24) nicht stagnierend neben der Entwicklung des Kindes stehen, sondern 
sollen Problemlösungsmöglichkeiten lernen, die ihnen helfen, in Zukunft mit dem Kind 
besser in Beziehung zu treten (und) auch dem Kind helfen, mit seinen Eltern besser zu 
kommunizieren.  

Durch die Arbeit mit den Eltern erwächst auch eine neue Zugangsmöglichkeit zu 
Informationen auf deren Grundlage bisherige Einstellungen gegenüber der Herkunftsfamilie 
und Handlungsstrategien überprüft werden können.  

 

1.2.3 Erziehungsberatung -  

Gesprächsführung, Beratungs- und Arbeitskonzepte in der Arbeit mit den Eltern 
Gesprächsführung: 

Wesentliche Aspekte der Gesprächsführung in der Elternarbeit sollen hier der Vollständigkeit 
halber kurz angeführt werden: 

Die moderne Elternarbeit orientiert sich an dem Prinzip der „unbedingten Wertschätzung“ 
nach Rogers, wonach hier ein Akzeptieren der anderen Person in ihrem „So-Sein“, ohne dies 
an Bedingungen zu knüpfen, zu verstehen ist (was nicht heißen soll, dass man 
unangemessene Verhaltensweisen einfach toleriert, ohne diese zu thematisieren.) Ein 
weiteres Prinzip ist die Haltung der „Kongruenz“, was soviel bedeutet, wie sich seiner 
Gefühle, Impulse und Gedanken gewahr zu werden und diese auch authentisch (deutsch 
„echt“) gegenüber dem anderen auszudrücken. „Empathie“ bedeutet, sein Gegenüber aus 
dessen Sicht und Erleben heraus möglichst genau mit allen emotionalen und gedanklichen 
Bedeutungen wahrzunehmen und einfühlende Distanz zu bewahren. Diese Basisaspekte 
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dienen der Erzeugung eines förderlichen Gesprächsklimas und der Förderung einer 
gemeinsamen Arbeitsbasis. So beschreiben BRANDAU u. PRETIS (2008, S. 95), dass die Basis 
gelungener Kommunikation auch in der Fähigkeit bestehe, Rapport zu anderen Menschen 
herzustellen. „Besteht zwischen zwei Menschen guter Rapport, so zeigen sich automatisch 
nonverbale und verbale Signale. Rapport gelingt dann, wenn wir uns in die „Welt des 
anderen“ sensibel hineinversetzen. Folgen auf der Basis dieser Resonanz dann eigene 
Informationsangebote, werden diese vom Gegenüber viel leichter aufgenommen und 
angenommen. Die automatische Spiegelung bezieht sich auch auf die Gefühle. Treffen wir 
auf jemanden, der traurig ist, werden automatisch in unserem Gehirn Neuronenverbände 
aktiv, als ob wir selbst in dieser Stimmung wären.“ Dies ist sozusagen die Grundlage für 
empathisches Vermögen. (Die neurobiologische Grundlage dieser kommunikativen 
Synchronisierungsleistung sind die sogenannten Spiegelneuronen. Ihr Funktionieren wird 
vermehrt, wenn Menschen glückliche Bindungserfahrungen und soziale Beziehungen 
erfahren haben.)  

Ausgehend von diesen Grundprinzipien wird als Kommunikationstechnik weitgehend die 
Methode des Aktiven Zuhörens für die Arbeit mit den Familien empfohlen: Aktives Zuhören 
ist Zuhören, welches dem Gegenüber zeigt, dass man in eigenen Worten das jeweils 
Verstandene wiederspiegelt. Das Verstandene wird wiedergegeben ohne die eigene 
Auffassung hineinzutragen und hat dabei nichts mit Ratschlägen, Trost, psychologischer 
Analyse und Interpretationen, eigenen Meinungen und Urteilen oder Besserwissereien zu 
tun.  

Bei unterschiedlichen Sichtweisen (z.B. bezüglich der Problemsicht) wird empfohlen, sich als 
BetreuerIn der Ich-Botschaften zu bedienen, also das Problem so zu beschreiben, wie es 
persönlich erlebt wird (wie geht es mir selbst damit, was nehme ich wahr…). 
Verallgemeinerte, entwertende oder angreifende Behauptungen werden vermieden (z.B. 
„man sollte, etc.“). Solche Ich-Botschaften müssen authentisch und kongruent kommuniziert 
werden. „In Beratungsgesprächen ist es die Aufgabe, hinderliche Verallgemeinerungen, 
Lücken und Verzerrungen in der Sprache so zu präzisieren, dass eine konkretere 
sinnesspezifische Abbildung der subjektiven Wirklichkeit ermöglicht wird. Die sogenannten 
„linguistischen Landkarten“, die bekanntlich nie das Gebiet abbilden und auch unterbewusst 
verwendet werden, können durch spezifische Fragen vervollständigt und korrigiert werden. 
(BRANDAU u. PRETIS 2008, S. 107) Wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass wir es nie 
mit der Wirklichkeit schlechthin zu tun haben. Um einen Perspektivenwechsel zu 
unterstützen, bedient sich die BetreuerIn unterschiedlicher Techniken aus der systemischen 
Familientherapie wie beispielsweise dem Reframen (das Problem in einen anderen Rahmen 
setzen und neu betrachten) oder dem zirkulären Fragen (Fragen darüber, wie jedes 
Familienmitglied die Symptome des Betroffenen versteht und erlebt, z.B.: „Was denkst du, 
wie deine Schwester sich fühlt?) So kommt dem Fragen in systemisch-, lösungsorientierten 
Modellen eine besondere Rolle zu. Statt „warum“-Fragen zu stellen, versucht die BetreuerIn 
eher nach dem „wie“ zu fragen. Hauptaugenmerk liegt dabei immer auf ungenutzten 
Ressourcen, statt sich auf Defizite und Problemursachen zu konzentrieren. (Die BetreuerIn 
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versucht dabei, das Positive zu betonen). Die Frage dient dabei nicht nur der Exploration 
sondern stellt auch gleichzeitig eine Intervention dar (wenn z. B. nach Ausnahmen, nach 
bisherigen Lösungsversuchen etc. gefragt wird oder die Wunderfrage: „Wenn du morgen 
aufwachen würdest und das Problem verschwunden wäre, was wäre dann konkret anders?“ 
gestellt wird). 

Bei der Reflexion in Beratungsgesprächen wird in der Literatur das Feedback als 
wesentlichstes Instrument und wichtiger Prozess in der Weiterentwicklung angeführt. 
„Dabei legen die Beteiligten in spezifischer und wertschätzender Weise Informationen offen, 
die in der Alltagskommunikation selten geäußert werden. Mittels Feedback werden die 
Beteiligten über die Auswirkungen ihrer Handlungen am Laufenden gehalten. Dabei 
entwickelt sich ein Vergleich der Selbst- und Fremdwahrnehmung, der ein realistischeres 
Bild der betroffenen Person vermittelt.“ (BRANDAU u. PRETIS 2008, S.121) Wesentlich für 
das Geben von Feedback ist eine Sprache, frei von Interpretationen und Projektionen, - also 
eher beschreibend. Es sollte zudem situationsbezogen, klar und im Idealfall vom Empfänger 
erbeten sein.  

Beratungs- und Arbeitskonzepte in der Arbeit mit Eltern: 

[Familienaktivierung, Elterntraining, Paarberatung und Mediation] 

Familienaktivierung: 

Als beliebte Beratungsmethode zur Arbeit mit den Eltern hat sich in der Sozialpädagogik 
(besonders bei Gewalt in der Familie) der Leitgedanke der Familienaktivierung etabliert. Das 
Konzept der Familienaktivierung geht davon aus, dass die Familie selbst über die 
notwendigen Ressourcen, Potentiale und Kapazitäten für eine Verhaltensmodifikation 
verfügt. Sie ist immer – auch in schwierigen Situationen – bemüht, das Beste, was sie 
vermag, zu tun. Die Familienaktivierung hat als vorrangiges Ziel, mit den Eltern zusammen zu 
arbeiten und sie nicht ersetzen zu wollen. Vielmehr wird angestrebt, mit den Eltern eine dem 
Kindeswohl adäquate Lebens- und Erziehungssituation zu erarbeiten bzw. wieder 
herzustellen. Das Vorhaben geschieht auf der Grundlage der Ressourcen und Kapazitäten 
der Familien.  

Elterntraining, Paarberatung und Mediation: 

Elternarbeit in der ambulanten Sozialpädagogischen Familienbetreuung schließt auch 
Aspekte des Elterntrainings, der Paarberatung und der Mediation (Vermittlung zwischen 
Streitenden) mit ein. Besonders gewachsen ist in den vergangenen Jahren der Bedarf nach 
Familienmediation. Gründe dafür liegen wohl an einem erhöhten Bedarf an professioneller 
Hilfe für Familien in Konflikten und Krisen, da unter anderem auch die Institution Ehe und 
Familie gravierenden gesellschaftlichen Veränderungen unterworfen sind.  
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Meiner Ansicht nach birgt das Tätigkeitsfeld der tiergestützten Sozialpädagogischen 
Familienbetreuung gerade auf diesem Gebiet neue Chancen, Familien als Ganzes zu 
unterstützen und Einzelpersonen in ihren Orientierungsprozessen zu begleiten. Um diese 
Methode zu konkretisieren soll anschließend ein Einblick in den Bereich des tiergestützten 
Arbeitens verdeutlichen, wie (sozial)pädagogische Konzepte und Arbeitsmethoden mit Hilfe 
speziell trainierter und vorbereiteter Tiere sinnvoll in die Praxis umgesetzt werden können.  

 

 

1.3 Tiergestützte Pädagogik/Therapie 

1.3.1 Grundsätzliches: 

Tiergestützte Intervention in verschiedenen sozialen, pädagogischen und therapeutischen 
Arbeitsfeldern erfährt bislang weder von öffentlicher noch von rechtlich-institutioneller Seite 
die nötige Anerkennung und Unterstützung. VERNOOIJ und SCHNEIDER (2010, S. XIII) führen 
dies zum einen auf den  – auch durch die Medien verstärkten Eindruck – es handle sich hier 
um eine wenig wissenschaftlich abgesicherte Form der Intervention, deren tatsächliche 
Effekte schwer nachweisbar sind, zurück. Zum anderen stelle die Mensch-Tier-Beziehung für 
viele eine Alltagssituation dar, die weder mit Systematik noch mit Wissenschaft in 
Zusammenhang gebracht wird bzw. werden muss. Hinzu kommt der häufig inflationäre 
Gebrauch des Terminus Therapie in der tiergestützten Arbeit, der nicht gerade zur 
Vertrauensbildung anregt. Da die Grundlage der tiergestützten Intervention die Beziehung 
Mensch-Tier darstellt, fehlen derzeit noch ausreichend objektive, zuverlässige und valide 
Instrumente zur Messung von Beziehung bzw. von Mensch-Tier-Beziehungen.  

Auch SAUMWEBER (2009, S. 10) beschreibt, dass die Praxis der Tiergestützten Pädagogik der 
Theorie weit voraus ist und dass sich dies seltsamerweise kaum in vermehrten 
Forschungsaktivitäten im Pädagogischen Bereich niedergeschlagen hat. „Die Praxis 
tiergestützter Pädagogik speist sich im Moment aus einem in unterschiedlichsten 
Variationen vorhandenen Handlungs- und Erfahrungswissen. „Praktiker“ und „Theoretiker“ 
beäugen sich skeptisch, ein Phänomen, das mir als Sozialpädagogin altvertraut ist.“ Sie 
bräuchte wie die Soziale Arbeit einen fachlichen Code, der aus praktischer Erfahrung und 
theoretischer Konstruktion entsteht. Hier lohnt sich auch ein Blick in das Fachgebiet der 
Sozialen Arbeit, da sich in der Praxis der ambulanten Sozialpädagogischen 
Familienbetreuung die Arbeitsfelder der Sozialen Arbeit und der Sozialpädagogik immer 
wieder miteinander vermischen und sich ergänzen. 
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1.3.2 Tiere in der Sozialen und Sozialpädagogischen Arbeit 

Tiere werden in der sozialen und sozialpädagogischen Arbeit schon vielerorts sozusagen 
nebenbei oder systematisch als sozialisierende, entwicklungsfördernde und heilende Helfer 
eingesetzt. Dennoch ist der Informationsfluss auf diesem Fachgebiet sehr gering und 
beschränkt sich auf vereinzelte Seminare in Studienlehrgängen, höchst vereinzelte 
Fachbeiträge auf Fortbildungsveranstaltungen und Tagungen sowie vereinzelte Artikel in 
Fachzeitschriften. ROSE (2006, S. 210) nennt als Ausnahme hier die Fachtagungen, die der 
Jugendhof Vlotho 2003 und 2004 zur Tierpädagogik veranstaltet hat (Tier als pädagogischer 
Helfer o.J.) und berichtet aus der Praxis, dass aus der Sozialen und Sozialpädagogischen 
Arbeit heraus dahingehend bislang noch keine eigenen Impulse gesetzt werden. Was 
bekannt ist, wird aus den Fachbereichen der „tiergestützten Therapie“ sozusagen geliehen 
(z.B. von Vereinen wie: „Tiere als Therapie“, „Tiere helfen Menschen“ etc.), eine kritische 
Auseinandersetzung dieser Thematik fehlt bislang. Die Professionisten laufen in der Praxis 
oft Gefahr, zu versuchen, was sie mit ihren herkömmlichen Arbeitsmethoden nicht schaffen, 
mit dem „idealisierten Wunderheiler Tier“ anzugehen und hier unreflektiert oder sogar 
sentimental auf diese Arbeitsweise zuzugehen (eine kritische Distanz zur Thematik geht 
verloren oder fehlt dann). Auch ROSE (2006, S. 215 - 216) beschreibt dieses „Phänomen“: „Es 
ist, als würde angesichts der Erfahrung der eigenen professionellen Begrenztheit in den 
helfenden Berufen nun die Omnipotenzphantasie ersatzweise auf das Tier projiziert. Was 
man selbst gerne möchte, aber nicht erreichen kann, wird dem Tier zugeschrieben: das Tier 
als wirkungsmächtiger Helfer und Heiler, als „professioneller“ Partner, mit dem der eigene 
Arbeitsauftrag auf jeden Fall besser gelingt…Die tiergestützte Therapie wird nicht reduziert 
auf das, was sie ist: ein Setting, das Chancen bietet und wert ist genutzt und entwickelt zu 
werden, aber kein „Wundermittel“.  

Zwei weitere, mir wichtig erscheinende Aspekte, möchte ich bezüglich des Einsatzes von 
Tieren in der Sozialen und Sozialpädagogischen Arbeit noch hinzufügen. Eine kultursensible 
Auseinandersetzung ist auch für tiergestütztes Arbeiten relevant. So muss sich die 
BetreuerIn z.B. der kulturellen Rolle des Hundes in der muslimischen Welt im Klaren sein 
(der Speichel des Hundes wird als unrein empfunden). Das Wissen um kulturspezifische 
Tiertabus und unterschiedlichem Tierverständnis muss in der Sozialen Arbeit noch weiter 
entwickelt werden. ROSE (2006, S. 223) weist auch auf Befunde der älteren und neueren 
Sozialforschung hin, die auf qualitative und quantitative Unterschiede hinsichtlich eines 
Prozesses des „Doing Gender“ in der Mensch–Tier–Beziehung hindeuten. Besonders gut 
untersucht ist dies für die Pferdebeziehung. Bei Mädchen und Frauen lässt sich eine engere 
und emotionalere Beziehung zu Tieren nachweisen als bei Jungen und Männern. Belegbar ist 
auch eine deutliche zahlenmäßige Dominanz von Frauen in Tierberufen (Tierärzte, 
Tierpfleger, Pferdewirt). Der Eindruck ist zudem, dass es vor allem Frauen sind, die sich für 
tiergestützte Praxisansätze in Therapie und in der Sozialen Arbeit interessieren und diese 
entsprechend professionell betätigen. Dahingehend sollte ebenfalls hinsichtlich der 
Konsequenzen für die Praxis reflektiert werden.  
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1.3.3 Zur begrifflichen Bestimmung und Abgrenzung Tiergestützter Intervention 

Während sich im anglo-amerikanischen Raum seit 1996 zwei Formen Tiergestützter 
Intervention, nämlich die Tiergestützten Aktivitäten (Animal-Assisted-Activities – AAA) und 
die Tiergestützte Therapie (Animal-Assisted-Therapie – AAT) durchgesetzt haben, finden sich 
im deutschsprachigen Raum unterschiedliche, nicht einheitlich verwendete Begrifflichkeiten, 
die oftmals eher Verwirrung als Klarheit bringen. Hinsichtlich der Kriterien Zielsetzung, 
Voraussetzung zur Durchführung bei Anbietendem und Tier, zeitlicher Rahmen und 
Dokumentations- und Kontrollpflicht wurde von VERNOOIJ und SCHNEIDER versucht, die 
Tätigkeiten voneinander abzugrenzen und in den folgenden Oberbegriffen (bezogen auf ihre 
Zielsetzung) zusammenzufassen: 

 Tiergestützte Aktivität: Verbesserung des allgemeinen Wohlbefindens 
 Tiergestützte Förderung: Erzielen allgemeiner Entwicklungsfortschritte 
 Tiergestützte Pädagogik: Erzielen spezifischer Lernfortschritte 
 Tiergestützte Therapie: Stärkung der Lebensgestaltungskompetenzen 

Tiergestützte Aktivität: 

„Unter Tiergestützter Aktivität sind Interventionen im Zusammenhang mit Tieren zu 
verstehen, welche die Möglichkeit bieten, erzieherische, rehabilitative und soziale Prozesse 
zu unterstützen und das Wohlbefinden von Menschen zu verbessern. Sie werden 
durchgeführt von mehr oder weniger ausgebildeten Personen unter Einbezug eines Tieres, 
welches für den Einsatz geeignet sein sollte, das heißt welches spezifische Merkmale 
aufweisen sollte. (Der Einsatz eines aggressiven Hundes im Krankenhaus beispielsweise 
entspräche dieser Definition eher nicht). Ziel der Tiergestützes Aktivität ist die allgemeine 
Verbesserung des Wohlbefindens.“ (VERNOOIJ und SCHNEIDER 2010, S. 34) Als Beispiel 
hierfür wäre ein Tierbesuchsdienst im Alten-/Pflegeheim zu sehen.  

Tiergestützte Fördermaßnahmen:  

„Unter Tiergestützter Förderung sind Interventionen im Zusammenhang mit Tieren zu 
verstehen, welche auf der Basis eines (individuellen) Förderplans vorhandene Ressourcen 
des Kindes stärken und unzulänglich ausgebildete Fähigkeiten verbessern sollen. Sie werden 
durchgeführt von unterschiedlich qualifizierten Experten im pädagogisch-
sonderpädagogischen Bereich (Lehrer, Sozialpädagogen, Sprachheil- und Physiotherapeuten 
etc.) unter Einbezug eines Tieres, welches für den Einsatz trainiert wurde. Ziel der 
Tiergestützten Förderung ist die Unterstützung von Entwicklungsfortschritten.“ (VERNOOIJ 
und SCHNEIDER 2010, S. 37) Potenzielle Zielgruppen wären z.B. junge Kinder, 
Kinder/Jugendliche mit Beeinträchtigungen oder etwa Patienten in der Rehabilitation (z.B. 
nach einem Schlaganfall) 
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Tiergestützte Pädagogik: 

„Unter Tiergestützter Pädagogik werden Interventionen im Zusammenhang mit Tieren 
subsumiert, welche auf der Basis konkreter, klienten-/ kindorientierter Zielvorgaben 
Lernprozesse initiieren, durch die schwerpunktmäßig die emotionale und soziale Kompetenz 
des Kindes verbessert werden soll. Sie werden durchgeführt von Experten im pädagogisch-
sonderpädagogischen Bereich (z.B. Lehrpersonal) unter Einbezug eines Tieres, welches für 
den Einsatz spezifisch trainiert wurde. Ziel der Tiergestützten Pädagogik ist die Initiierung 
und Unterstützung von sozial emotionalen Lernprozessen, das heißt Ziel ist der 
Lernfortschritt in diesen Bereichen.“ (VERNOOIJ und SCHNEIDER 2010, S. 41) Dem Einsatz 
der Tiere muss ein konkreter (Lehr-)Plan mit konkreten Zielvorgaben bezogen auf 
angestrebte Lerneffekte zu Grunde liegen. Ein Protokoll ist zu führen. Diese Form der 
Intervention richtet sich an den Personenkreis der Kinder und Jugendlichen mit Problemen 
in den emotionalen und sozialen Bereichen.  

Tiergestützte Therapie: 

„Unter Tiergestützter Therapie werden zielgerichtete Interventionen im Zusammenhang mit 
Tieren subsumiert, welche auf der Basis einer sorgfältigen Situations- und Problemanalyse 
sowohl das Therapieziel als auch den Therapieplan unter Einbezug eines Tieres festlegen. Sie 
sind auf eine gezielte Einwirkung auf bestimmte Leistungs- und/oder 
Persönlichkeitsbereiche, oder auf die umfassende Be- und Verarbeitung von konfliktreichem 
Erleben ausgerichtet. Sie werden durchgeführt von therapeutisch qualifizierten Personen, 
die je nach Therapiekonzept das spezifisch trainierte Tier als integralen Bestandteil in die 
Behandlung einbeziehen. Ziel der Tiergestützten Therapie ist die Verhaltens-, Erlebnis- und 
Konfliktbearbeitung zur Stärkung und Verbesserung der Lebensgestaltungskompetenz.“ 
(VERNOOIJ und SCHNEIDER 2010, S. 44) Zielgruppen sind Kinder, Jugendliche und 
Erwachsene, die aufgrund psycho-physischer Störung oder Erkrankung einer 
therapeutischen Behandlung bedürfen. Dabei ist die Analyse der Ausgangssituation der 
KlientIn/der Familie sehr wichtig. Methoden und Ziele müssen explizit definiert werden und 
vor jedem Setting ist ein Therapieplan zu erstellen (auf der Grundlage eines 
Therapiekonzepts). Jede Sitzung muss anschließend dokumentiert werden, der zeitliche, 
organisatorische und inhaltliche Einsatz beschrieben werden. Endziel und Teilziele müssen 
stets im Blick behalten werden. Das Tier ist ein integraler Bestandteil in der professionellen 
Arbeit und muss speziell für den Einsatz ausgebildet oder trainiert sein. 

Conclusio hinsichtlich tg ASPFB: 

Gemäß den oben angeführten, derzeit gängigen Definitionen würde also ein Tiereinsatz im 
Tätigkeitsbereich der ASPFB in den Bereichen der Tiergestützten Pädagogik und/oder 
Tiergestützten Therapie zu finden sein. Die Übergänge können sich sicherlich fließend 
gestalten, die Voraussetzungen für den Tiereinsatz sehr individuell sein und je nach Fall 
variieren. So ist eine genaue Klassifizierung von mehreren Variablen abhängig (Ansprüche 
und Voraussetzungen bei den zu betreuenden Familien, Finanzierungsmöglichkeiten, 
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Möglichkeiten eines Tiereinsatzes, Ausbildung der BetreuerIn/der externen AnbieterIn 
(BegleiterIn des Tiers), Ausbildung des Tieres etc.). Zusammengefasst kann auch hinsichtlich 
tg ASPFB festgehalten werden: „Um Tiere im Sinne von Tiergestützter Intervention 
einzusetzen, bedarf es fundierter Konzepte, nach denen in systematischen Schritten, 
bezogen auf bestimmte Ziele, vorgegangen wird. Die Durchführung verlangt, wie andere 
Interventionsformen auch, spezifisch qualifizierte Personen, die sowohl bezogen auf 
Menschen und deren Entwicklung, Persönlichkeit, Lebenssituation und Bedürfnisse als auch 
bezogen auf die Möglichkeiten und Bedürfnisse des Tieres Fachkompetenzen im Sinne von 
Fachwissen, Erfahrungen und Handlungsfähigkeit besitzen.“ (VERNOOIJ und SCHNEIDER 
2010, S. XIII) 

 

1.3.4 Erklärungsmodelle zur Mensch-Tier-Beziehung 

Zur Erklärung der Mensch-Tier-Beziehung sind in der aktuellen Literatur vor dem 
Hintergrund der Tiergestützten Interventionen im Wesentlichen vier Theorien zu finden: Die 
Biophilie-Hypothese, das Konzept der Du-Evidenz, Ableitungen aus der Bindungstheorie und 
das Konzept der Spiegelneuronen: 

Die Theorie der Biophilie:  

Wilson (1984) und Kellert (1993) wiesen nach, dass Menschen das Bedürfnis haben, sowohl 
zur belebten als auch zur unbelebten Natur Verbindung aufzubauen. (VERNOOIJ und 
SCHNEIDER 2010, S. 5) Gemeint ist eine physische, emotionale und kognitive Hinwendung 
zum Leben, die für die Entwicklung des Menschen eine weitreichende Bedeutung hat. 
Gemäß OLBRICH (2003, S. 69) beschreibt der Begriff Biophilie „die dem Menschen inhärente 
Affinität von Lebewesen in ihrer Umgebung ebenso wie zu ökologischen Settings, welche die 
Entwicklung von Leben ermöglichen.“  

Die Theorie der Du-Evidenz: 

„Mit Du-Evidenz bezeichnet man die Tatsache, dass zwischen Menschen und höheren Tieren 
Beziehungen möglich sind, die denen entsprechen, die Menschen unter sich bzw. Tiere unter 
sich kennen.“ (GREIFFENHAGEN 1991, 26) Karl Bühler prägte 1922 den Begriff Du-Evidenz 
und meinte damit die Fähigkeit des Menschen, eine andere Person als Individuum, als Du 
wahrzunehmen und zu respektieren. (VERNOOIJ und SCHNEIDER 2010, S. 7) Die Beziehung 
des Menschen zum Tier, das über ähnliche soziale Grundbedürfnisse wie der Mensch verfügt 
(z.B. Pferd und Hund), benötigt ebenso als Fundament eine Beziehungsbasis und bedarf (wie 
bei zwischenmenschlichen Beziehungen) keiner verbal-digitalen Kommunikation.  

Die Bindungstheorie: 

„Das Konzept der Bindungstheorie besagt, dass die früheren sozial-emotionalen 
Interaktionserfahrungen eine Erwartungsfolie oder ein Erwartungsmodell für künftige 
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Beziehungen zu möglichen Vertrauenspersonen bilden. Dieses anfängliche Arbeitsmodell 
reichert sich im Verlauf der Entwicklung des Kindes an; bei bedeutsamen emotionalen 
Erfahrungen kann es sich verändern.“ (VERNOOIJ und SCHNEIDER 2010, S. 11) Versuche der 
Übertragung der Bindungstheorie auf die Mensch-Tier-Beziehung heben darauf ab, dass 
Tiere für den Menschen Bindungsobjekte darstellen, ebenso umgekehrt, und positive 
Bindungserfahrungen mit einem Tier möglicherweise auf die soziale Situation mit Menschen 
übertragen werden können. 

Die Theorie der Spiegelneuronen: 

Hierbei handelt es sich um ein Konzept aus der Neuroethologie (auch unter 
Verhaltensneurologie bekannt; ein junges Teilgebiet der Biologie, das die Methoden der 
Verhaltensforschung mit denen der Neurologie, der Neurobiologie und der 
Sinnesphysiologie verbindet.). Spiegelneuronen gehören, basierend auf biologischen und 
hirnphysiologischen Abläufen zur menschlichen Grundausstattung und ermöglichen es, 
während der Beobachtung oder Simulation eines Vorgangs gleiche Potentiale auszulösen, 
die entstünden, wenn der Vorgang vom Menschen aktiv ausgeführt werden würde. Auch die 
Spiegelung von Emotionen ist ein unwillkürlich und unbewusst ablaufender Vorgang. Zur 
Entwicklung der Spiegelsysteme braucht es eine Stimulation durch geeignete soziale 
Interaktionen. Solche könnten auch Tiere bieten. „Für die Beziehung zwischen Mensch und 
Tier könnte das Konzept der Spiegelneurone bei Übertragbarkeit so positive Effekte wie 
Beruhigung oder auch Verbesserung der Stimmung durch das Tier erklären.“ (VERNOOIJ und 
SCHNEIDER 2010, S. 13) 

 

1.3.5 Das Tier als Mittler zwischen Mensch und Natur 

Gerade auch in künstlichen Umgebungen kommt hier den Tieren in ihrer speziellen 
Mittlerfunktion eine wesentliche Rolle zu. „Naturwelten stellen einen maßgeblichen Faktor 
dar, um zu einer allgemeinen Erholung beizutragen. Das betrifft sowohl die physiologischen 
Messwerte, was mit einem Einfluss von Naturwelten auf das parasympathische 
Nervensystem in Verbindung gebracht wird, als auch die emotionale Gestimmtheit. ... 
„Natur“ ist in wissenschaftlichen Untersuchungen wirksam, - vor allem in Hinblick auf das 
Auslösen von „positiven Affekten“, aber auch auf die Fähigkeit, negative Affekte wie Angst 
oder Ärger zu kompensieren. Die Annahme des stressminderten Effekts von 
Naturerfahrungen wird inzwischen von einer Vielzahl von empirischen Studien nahegelegt.“ 
(GEBHARD 2005, S. 92)  

Die nichtmenschliche Umwelt bietet durch ein gewisses „Verwandtheitsgefühl“ auch dem 
Erwachsenen, angesichts der ständig wechselnden Umstände des täglichen Lebens, eine 
zentrale emotionale Orientierung. Schon als Kind empfindet sich der Mensch mit allen 
Elementen der nichtmenschlichen Umwelt als Einheit. Es lassen sich gemäß GEBHARD (2005, 
S. 31) eine Reihe psychologischer Gewinne darstellen, die aus einer reichen und nahen 
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Beziehung zur nichtmenschlichen lebenden Natur erwachsen: die Linderung von 
verschiedenen schmerzhaften und angstbesetzten Gefühlszuständen, die Förderung der 
Selbstverwirklichung, die Vertiefung des Realitätsgefühls und die Unterstützung der 
Wertschätzung und positiven Einstellung zu den Mitmenschen. So hängt beispielsweise die 
Möglichkeit einer Linderung angstbesetzter Gefühle damit zusammen, dass die erwähnte 
Verwandtheit dazu beitragen kann, die existentielle Einsamkeit des Menschen im Universum 
zu ertragen. (GEBHARD geht davon aus, dass sich die Entwicklung der eigenen Persönlichkeit 
und die Identitätsfindung aus einem intuitiven Wissen nähren, dass wir Menschen zwar 
verbunden aber keineswegs eins mit der nichtmenschlichen Natur sind.) 

Bereits in den sechziger Jahren äußerten Wissenschaftler, wie Alexander Mitscherlich, die 
Vermutung, dass eine besondere Entfremdung von Natur – wie in den „unwirtlichen 
Städten“ – soziale und psychische Defizite hervorrufe und dass dieser Zusammenhang 
besonders bei der Entwicklung von Kindern sichtbar würde. „Das Kind brauche 
seinesgleichen – „nämlich Tiere, überhaupt Elementares, Wasser, Dreck, Gebüsche, 
Spielraum.“ (GEBHARD 2005, S. 80)  

Bei diesen Ausführungen wird allerdings ein Problem sichtbar, dass derzeit immer größer 
wird: die künstliche Umwelt wächst gegenüber der natürlichen immer mehr an, was sich in 
einem zunehmenden „Verbrauch“ an Landschaft und Städtebau, Industrie und Straßenbau 
zeigt. Doch welche „Umwelt“ braucht der Mensch wirklich für seine günstige Entwicklung? 
Die Frage, welche Qualität und wie viel Natur der Mensch und insbesondere das Kind 
brauchen, um gesund zu bleiben, ist eine weitgehend offene.  

 

1.3.6 Die emotionale Bedeutung von Tieren 

Der Wunsch nach einem Tier gehört zu den tiefsten Kindersehnsüchten, der eine Reihe 
anderer Sehnsüchte wie beispielsweise nach Beziehung, Vertrautheit, nach Verstanden 
werden etc. beinhalten kann. Ein Viertel der Kinder gibt bei einer soziologischen 
Untersuchung der acht und Zehnjährigen von LANG (1985) als größten Wunsch an erster 
Stelle ein Tier an. (GEBHARD 2005, S. 122) Auch bei ROSE (2006, S. 208) finden sich 
Untersuchungen zu dieser Thematik. So konnte eine weitere Jugendstudie zeigen, dass 
Haustiere bei der Frage nach den wichtigsten „Bezugspersonen“ weit oben rangieren. Für 90 
% der befragten Kinder und 79 % der befragten Jugendlichen sind sie sehr wichtig oder 
wichtig. Dabei ist zu bedenken, dass nicht wenige Kinder die Haustiere zu vollwertigen 
Mitgliedern ihrer Familie zählen. Laut GEBHARD (2005, S. 123) empfinden offenbar auch 
viele Eltern Haustiere als „Erziehungshilfe“. Er gibt weiter an, dass in einer Befragung von 
316 Familien mit Hund (Rehm 1993) hervorging, dass in der Tat 90 % der Eltern den Hund als 
eine Art „Miterzieher“ betrachten und zwar im Hinblick auf Sozialverhalten (89 %) und 
Naturverständnis (77 %). Konrad Lorenz glaubt, dass der Wunsch nach einem Tier der 
„Sehnsucht nach der Bindung zur Natur“ entspringt.  
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Bisweilen wird sogar von einer gewissen Verwandtschaft von Tier und Kind gesprochen. 
(Hier wird besonders auf verwandte Triebe und Neigungen wie beispielsweise spielerisches 
Üben mit ihren Kräften, neugieriges Erkunden der Umwelt, Liebesbedürftigkeit etc. Bezug 
genommen). In der Tat belegt eine Vielzahl von Studien, dass Kinder in ihrem Verhältnis zu 
(bestimmten) Tieren besondere Fähigkeiten entfalten. Der Umgang mit den Tieren kann das 
Lernen fördern, außerdem ein Gefühl der Sicherheit und Vertrautheit unterstützen. Tiere 
bieten Beziehung und auch taktile Kontaktmöglichkeiten an, ohne dass Kinder dabei 
bewertet werden. Auch OLBRICH und OTTERSTEDT (2003, S. 95) bezeichnen es als 
außergewöhnlich in der Mensch-Tier-Begegnung, dass sich relativ schnell eine Art von 
Vertrautheit entwickeln kann (das Tier mag mich so wie ich bin), die emotionale 
Ausdrucksformen, wie z.B. weinen ebenso zulässt wie nahen Körperkontakt, z.B. streicheln, 
schmusen, umarmen, küssen. „Es scheint, dass Menschen sich eher Tieren emotional öffnen 
und anvertrauen, als einem Menschen. Dies betrifft vor allem Menschen, die physisch, 
psychisch und sozial eingeschränkt leben müssen, emotionellen Ausdruck und Körperkontakt 
missen.“ Das oben angeführte Konzept der Du – Evidenz ist dabei ein Modell zur Erklärung 
der emotionalen Bedeutung des Tieres für den Menschen und kommt auch in spontanen 
Tendenzen zur Anthropomorphisierung zum Ausdruck. Das Tier wird von Kindern und 
Jugendlichen als Gefährte erkannt, mit dem man sich identifizieren kann. „Tiere können 
trösten und manchmal auch Richtlinien des Verhaltens aufzeigen. Wenn Kinder mit Tieren 
aufwachsen, können sie, so Studien, ihr Einfühlungsvermögen, Mitgefühl und 
Verantwortungsbewusstsein besser entwickeln.“ (OLBRICH und OTTERSTEDT 2003, S. 46) 

Kinder entdecken in der Auseinandersetzung mit dem Tier Gemeinsamkeiten in ihren 
Bedürfnissen und Gefühlen, ein Tierkontakt kann aber auch mit ungeahnten Gefühlen und 
Erinnerungen konfrontieren, die während der Betreuung aufgegriffen und thematisiert 
werden sollten. So können Angst, Furcht oder Ekel auftreten. Aber auch neue Gefühle 
können durch Tiere erweckt werden, wie z.B. das Kindliche, Spielerische, Kräftige, 
Aggressive, Ruhige oder Vertrauensvolle. Besonders hervorheben möchte ich aber an 
diesem Punkt das Gefühl der Nestwärme, das bei einer liebevollen Begleitung durch ein Tier 
bei der KlientIn erzeugt werden kann. Der Kontakt zwischen Mensch und Tier kann das 
Gefühl von Nähe und Sich-geborgen-Fühlen vermitteln, und weist auf die früheren 
Entwicklungsphasen eines jeden sozialen Lebewesens hin (auch in der Verhaltensforschung 
wird der Mensch als „Nesthocker“ bezeichnet). Besonders gut erleben lässt sich dieses 
Bedürfnis nach Nestwärme mit Tieren gleicher Sozialstruktur (z.B. besonders soziale und 
Rudeltiere) Dieses Bedürfnis wird z.B. beim Streicheln, beim Wunsch nach direktem 
Hautkontakt, oder beim Spüren des Atems des Tieres wieder erkannt. Zusätzlich wird in uns 
eine Art „Beschützerinstinkt“ geweckt, wenn das äußere Bild des Tieres eher dem 
Kindchenschema entspricht (großer Kopf, große Augen, stark gewölbte Stirn etc.). Hier ist 
das emotionale Engagement besonders stark. Manchmal reaktivieren Tiere bei den 
Besuchen aber auch Gefühle der Trauer, Erinnerungen an vergangene Verluste oder der 
Abschied fällt schwer. In diesem Fall ist ein behutsames Auffangen seitens der Betreuung 
wesentlich, um den Emotionen Raum zu schenken und um sich die Erinnerungen und 
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Geschichten der KlientInnen erzählen zu lassen. Das Hochkommen dieser Gefühle ist 
gleichsam ein wichtiger Ansatzpunkt in der sozialpädagogischen, psychosozialen Arbeit mit 
den KlientInnen, um die bewegenden Themen aufzugreifen und gemeinsam daran zu 
arbeiten. Rituale, gewohnte Abläufe und Regeln stellen hier wichtige Eckpfeiler des Settings 
dar, geben Sicherheit und vermitteln Verlässlichkeit, Abschiede müssen angekündigt sein, 
Erinnerungsgegenstände oder Methoden zur Nachbereitung (wie beispielsweise assoziative 
Alternativen wie eine Leine, ein Fellball, ein Foto etc.) können auch während der 
Abwesenheit der Tiere den emotionalen Kontakt zum Tier aufrechterhalten.  

Ein anderer interessanter Aspekt hinsichtlich der emotionalen Bedeutung von 
Tierbeziehungen findet in mehreren Bezugsquellen wiederholt Betonung. Zahlreiche 
Forschungsergebnisse in der Literatur bestätigen, dass sicher gebundene Personen mehr 
Zugang zu Gefühlen und eine bessere Emotionsregulation besitzen. Positive verlässliche 
Bindungserfahrungen von früher haben einen positiven Einfluss auf die emotionale und 
soziale Intelligenz und auf die soziale Kompetenz. Gerade wenn es um unsicher gebundene 
Kinder und Jugendliche mit gestörten zwischenmenschlichen Bindungen geht (in der ASPFB 
sehr häufig der Fall), fällt in der Praxis oftmals ein anfänglicher Beziehungszugang mit bzw. 
zu einem Tier leichter. Auf eine Übertragung des positiven Beziehungsaufbaus vom Tier zur 
BetreuerIn muss dann natürlich fachgerecht hingearbeitet werden. Bei Versuchen der 
wissenschaftlichen Literatur, die Bindungstheorie auf die Mensch-Tier-Beziehung zu 
übertragen, ließe sich folgern, „dass in der Mensch-Tier-Beziehung ein mögliches, bisher 
kaum systematisch untersuchtes und genutztes Potential für Bindungserfahrungen, 
insbesondere von Kindern, liegen könnte, mit dessen Hilfe ungünstige Bindungsmuster 
beeinflusst und modifiziert werden könnten. Dafür sprechen auch Ergebnisse einer Studie 
von Endenburg …, die herausfand, dass Tiere dem Tierbesitzer Sicherheit vermitteln. Sie 
kommt zu dem Schluss, dass die Beziehung zu einem Tier in der Kindheit, ähnlich wie frühere 
Beziehungen zu Menschen, zur Ausformung eines individuellen Bindungsmodells im Hinblick 
auf Beziehungen zu Tieren führe.“ (VERNOOIJ und SCHNEIDER 2010, S. 11) 

Die Interaktion mit einem Tier beruht zudem fast ausschließlich auf nonverbaler 
Kommunikation, welche primär bei der Vermittlung von Beziehungsaspekten herangezogen 
wird. Verbal-rationale Kommunikation spielt in der Entwicklung von Beziehungen eine 
untergeordnete Rolle. Bei Begegnungen mit Tieren ist der Mensch überwiegend auf eine 
intuitive, weniger auf eine kognitive Einschätzung des Gegenübers angewiesen. Durch den 
Umgang mit einem Tier und den Aufbau einer Beziehung zu diesem werden solche 
erfahrungsgeleiteten Prozesse notwendigerweise automatisch trainiert. Da sie wichtige 
Grundlagen der emotionalen Intelligenz darstellen, können dadurch auch diese Fähigkeiten 
gefördert werden. Folglich könnten die gewonnenen Erfahrungen und Fähigkeiten auch auf 
den Umgang mit und die Beziehung zu Menschen übertragen werden. (siehe dazu Studien, 
die höhere Empathiewerte bei Kindern aufzeigten, die mit Tieren aufwuchsen) 

Für eine gesunde Persönlichkeitsentwicklung ist überdies eine erfolgreiche Integration 
sowohl von Kognition als auch von Emotion wichtig. „Hier kann der Umgang mit einem Tier 
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dazu dienen, das Gleichgewicht zwischen dem in der Zivilisation überbetonten Denken und 
Nutzen der Intelligenz und den nicht weniger wichtigen Bindungen und Emotionen 
herzustellen“ beschreiben OLBRICH und OTTERSTEDT (2003, S. 81). 

Die emotionale Beziehung zu den Tieren stellt laut ROSE (2006, S. 209) für die Kinder und 
Jugendlichen auf alle Fälle eine Ressource zur Lebensbewältigung dar. „Für soziale Berufe, 
die darauf angewiesen sind, menschliche Bindungs- und Lebensbewältigungspraxen zu 
verstehen, liegt es somit nahe, sich auch der Mensch-Tier-Beziehung im Allgemeinen 
zuzuwenden und ihre spezifische Sinnhaftigkeit für Individuen zu erschließen.“  

 

1.3.7 Kommunikation Mensch-Tier 

Bei dem Mensch-Tier-Kontakt treffen unterschiedliche Kommunikations- und 
Verhaltensebenen aufeinander. Er kann so als stetige Weiterentwicklung einer 
gemeinsamen Verständigungsebene betrachtet werden. Da Tiere nicht den Inhalt des 
Wortes verstehen, entwickelt sich die gemeinsame Sprache mit Hilfe des Stimm- und des 
Körperausdrucks. Das Tier nimmt den Klang der Stimme wahr. Körperhaltung, Mimik und 
Gestik sind für das Tier wichtige Merkmale, um den Menschen einzuschätzen und seine 
Aussagen verstehen zu können. Je klarer und eindeutiger diese Zeichen sind, umso besser 
können Tier und Mensch sich verstehen, besonders, wenn der Mensch dem Bedürfnis des 
Tieres nachkommt. Das Tier reagiert sehr sensibel auf Gesten und eindeutige/absolute 
Signale. Dabei hat jede Tierart ihre artspezifischen Gesten, die in guten Fachbüchern 
recherchiert werden sollten. Auch die Körperhaltung und Körperspannung des 
Dialogpartners Mensch werden vom Tier sehr gut beobachtet. In der Tierwelt wird über 
Körperspannung auch Größe und Stärke demonstriert; (z.B. Tiere, deren ganzer Körper 
angespannt ist, lässt man besser in Ruhe!) Die Möglichkeit des körpersprachlichen 
Kommunizierens mit Tieren kommt daher besonders Menschen zu Gute, die in ihrem 
verbalen Ausdrucksvermögen beeinträchtigt sind.  

Die Stimme vermittelt dem Tier Stimmungen (z.B. über den Klang). In der Tierwelt gibt es 
drei wichtige Kommunikationsebenen: akustische Signale (Bellen, Wiehern etc.), visuelle 
Signale: (Fellzeichnung, Federfarben etc.) und Gerüche. „Die einzelnen Signale werden von 
Tieren zu komplexen Botschaften kombiniert, welche im sprachwissenschaftlichen Sinn 
keine Sprache, jedoch ein differenziertes Kommunikationssystem darstellen.“ (OTTERSTEDT 
2001, S. 171) In der Interaktion mit Tieren, die in einem Sozialverbund aufwachsen und 
somit an einer sozialen Rangordnung orientiert sind, ist des weiteren die Basis einer 
gelingenden Kommunikation im Sinne eines tiergestützten pädagogischen Angebots, dass 
sich der Mensch als „Leittier“ etabliert. Möchte die Fachkraft für tiergestütztes Arbeiten die 
Kommunikation Mensch-Tier gezielt einsetzen, in der Lage sein, bewusst Interventionen 
setzen zu können und die Interaktion ein Stück weit lenkbar zu machen, braucht es das 
Übernehmen der „Führungsposition“ gegenüber dem Tier, um ihm eine verlässliche 
Vertrauensbeziehung und Sicherheit vermitteln zu können. (Da sich der Mensch gegenüber 
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dem Tier der Verantwortung angenommen hat, es zu versorgen, ist es auch notwendig die 
soziale Position klar zu verteilen, um Missverständnissen aus dem Weg zu gehen.) Gerade 
beim „Aushandeln der Führungsposition“ ist es wichtig, die Signale des Tieres, die oft zu 
komplexen Botschaften kombiniert werden, richtig deuten zu können. Eine 
Auseinandersetzung mit den jeweiligen Signalen der Tiere ist dahingehend wichtig. 
OTTERSTEDT (2001, S. 171) beschreibt: „In der Regel versuchen Tiere durch Ausprobieren, 
ihr Verhalten zu korrigieren, bis es für sie und ihr Rudel (hier der Mensch) stimmig ist. Das 
Ausprobieren folgt immer dem Schema „Versuch – Irrtum – erneuter Versuch. (Eine 
Ausnahme bilden z.B. Schimpansen …)“. 

Diese Prozesse in der Mensch-Tier–Begegnung laufen über analoge Kommunikation ab. Die 
analoge Kommunikation nutzt Gestik, Gesichtsausdruck, die Stimmmodulation, sie nutzt die 
Sprache der Augen, die Sprache der Berührungen und ist sozusagen die alte Sprache, wie sie 
schon unsere Vorfahren gebrauchten, und eine artübergreifende Form der Kommunikation. 
Sie ist die erste Form der gezielten interaktiven Kommunikation, derer sich auch Babys 
bedienen. Emotionales, intensives Erleben wird hier relativ ungebrochen und authentisch 
ausgedrückt und ist daher ehrlich. Menschen nutzen im Gegensatz dazu zusätzlich auch die 
digitale Kommunikation, um Informationen, Inhalte und Wissen mitzuteilen. Analoge 
Kommunikation wird verwendet, um Bezogenheit auszudrücken; in der Literatur wird von 
einer Art „Mitschwingen“ gesprochen. Auch OLBRICH und OTTERSTEDT (2003, S. 264) 
beschreiben, dass Tiere sehr ehrlich und direkt auf das Kind/den Jugendlichen reagieren; sie 
tun es über den „alten“ Kommunikationskanal der analogen Kommunikation, finden 
Resonanz bei den tieferen emotionalen Schichten und trennen nicht zwischen sozial 
erwünschtem Verhalten, zwischen positiver und negativer Bewertung.  

Unsere Gedanken, Haltungen, Gestik, Mimik, Atmung, Blickkontakte, Bewegungen im Raum, 
Distanz und Nähe, all diese Aspekte machen für das Tier einen Gesamteindruck unseres 
„Innenlebens“ aus, worauf Tiere instinktiv bzw. intuitiv reagieren. Möchte eine Person 
beispielsweise ein Pferd oder einen Hund ohne Strick oder Leine führen, so wird dies nur 
gelingen, wenn sich der Mensch selbstsicher, authentisch und klar präsentiert und sich selbst 
als Führungsperson erlebt und zudem eine gegenseitige Vertrauensbasis vorhanden ist. Hat 
die Person allerdings Zweifel an ihren Fähigkeiten, wird das Tier die Unsicherheit sofort 
spiegeln und nicht gewünscht reagieren aber auch sofort Rückmeldung über Veränderungen 
geben. Die Fähigkeit der Tiere, die unbewussten Signale des Menschen zu lesen, ist nicht nur 
für die Persönlichkeitsentwicklung und das Persönlichkeitstraining hilfreich sondern auch 
von hohem diagnostischem Wert. „Tiere geben allen Beteiligten die Möglichkeit, sich selbst 
ehrlicher wahrzunehmen, das eigene Verhalten selbstkritisch zu reflektieren und die 
Aufmerksamkeit auf die Vorgänge und Prozesse im Inneren zu richten. Aufgrund der 
Tatsache, dass ein Tier nicht fähig ist, in Kategorien zu denken und die Reaktion auf das 
menschliche Verhalten daher immer frei von Vorurteilen, Zuschreibungen und Bewertungen 
sind, fällt es in der Regel erheblich leichter, durch ein Tier mit den eigenen 
Unzulänglichkeiten konfrontiert zu werden und diese auch zu akzeptieren.“ (VERNOOIJ und 
SCHNEIDER 2010, S. 24)  
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Kommunikation setzt immer eine Begegnung voraus. OLBRICH und OTTERSTEDT (2003, S. 
93) konstatieren: „Eine Begegnung umfasst die gegenseitige Wahrnehmung, die 
Annäherung, den Kontakt, die allmähliche Loslösung und letztendlich den Abschied und die 
Trennung. Jede einzelne Phase der Begegnung, u.a. die Übergänge besitzen emotionale, 
spannungs- und erwartungsvolle Momente, die als Impulse einen heilenden Prozess fördern 
können.“ Hier ist wesentlich, dass die Begegnung zwischen KlientIn und Tier seitens der 
BetreuerIn/BegleiterIn genau wahrgenommen und reflektiert wird. „Im professionellen 
Einsatz von Tieren ist eine differenzierte Beobachtung von Sender und Empfänger ebenso 
relevant wie das Erkennen der Inhalte von Ausdruck und Appell. … Im Zeichenverkehr der 
Menschen und Tiere wird der Appell dem Analytiker zuerst und am exaktesten greifbar, 
nämlich am Benehmen des Empfängers“ (OLBRICH und OTTERSTEDT 2003, S. 92) Das 
Verhalten des Empfängers zeigt nicht nur den Erfolg des Menschen-Tier-Dialogs, es lässt 
auch Rückschlüsse auf die Qualität von Ausdruck und Appell und damit auf die 
Kommunikationsfähigkeit im Sinne des pädagogischen bzw. therapeutischen Konzepts zu.  

 

1.3.8 Der heilsame Prozess in der Mensch-Tier-Interaktion 

In den verschiedensten Therapiekonzepten werden heute Tiere als therapeutische Begleiter 
für Kinder und Jugendliche eingesetzt, um sich die Vorteile der Mensch–Tier–Begegnung zu 
Nutze zu machen. Der heilsame Prozess, der durch einen Tierkontakt erwirkt werden kann 
ist als ein ganzheitlicher zu verstehen und beeinflusst in der Interaktion Tier und Mensch 
unser ganzes Sein. So werden unser Körper (z.B. Muskelentspannung), unser Geist (z.B. 
Gedächtnistraining), unsere Seele (z.B. Artikulation der Gefühle) und unsere sozialen Talente 
gleichermaßen angesprochen. (Bei Kindern sollte dabei immer die kindliche Entwicklung 
berücksichtigt und das Spiel als wesentlichstes Medium zum Lernen und zur Entwicklung 
erkannt werden.)  

Die Fachkraft für tiergestütztes Arbeiten gestaltet die Situation so, dass sich die KlientIn vom 
Tier so angenommen fühlt, wie sie ist. (Hierfür ist es u.a. notwendig, ein adäquates Setting 
zu schaffen und das Verhalten der KlientIn und des Tieres gut einzuschätzen und lenkbar zu 
gestalten, indem die KlientIn auf den Tierkontakt gut vorbereitet wird, dem Tier gleichzeitig 
Sicherheit vermittelt wird.) So wird es der KlientIn ermöglicht, sich dem Tier gegenüber (dem 
„Du“) zu öffnen; Ich-bezogene Zweifel und Ängste vor Verpflichtungen und Erwartungen, 
denen man nicht gerecht werden könnte, fallen ab, Selbstbewusstsein und Selbstwertgefühl 
steigen, die körperlichen, seelischen und geistigen Kräfte werden bestärkt. Oft unbewusst 
kommuniziert sofort der Körper mit und es wird versucht, eine Art gemeinsame Sprache mit 
dem Tier, - also einen neuen Kommunikationsweg - zu entwickeln. Bei Tiergestützter 
Intervention muss die KlientIn, die den Kontakt zum Tier sucht, lernen, Empathie für das Tier 
zu entwickeln, sich auf das Tier einstellen und es bewusst als Interaktionspartner 
wahrnehmen. Durch Beobachten wird gleichzeitig versucht, die Absichten und Bedürfnisse 
des Tieres wahrzunehmen, zu erkennen, also richtig zu deuten und adäquat darauf zu 
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reagieren (dazu braucht es Sensibilität für das Gegenüber). Ist ein Tier müde und erschöpft 
und zieht sich zurück, lernt die KlientIn mit Unterstützung, dies zu akzeptieren und arbeitet 
so an der Erhöhung ihrer Frustrationstoleranz. Das Selbstbewusstsein und Selbstvertrauen 
kann in der Interaktion dadurch gefördert werden, indem z.B. die Nähe- und 
Distanzverhältnisse zum Tier eigenverantwortlich bestimmt werden können, die KlientIn 
dem Tier selbständig Grenzen zu setzen lernt und die eigenen Gefühle, Wünsche etc. mit 
denen des Tieres abzustimmen versucht. 

Besonders bei Kindern kann das Selbstkonzept durch Tiergestützte Intervention positiv 
beeinflusst werden. So kann z.B. bei Übungen, wo durch gezielte selbstgesteuerte Aktivität 
beim Tier Reaktionen erzeugt werden, das Gefühl von Selbstwirksamkeit erfolgreich 
ausgelöst werden; die Leistungs- und Lernmotivation wird dadurch gesteigert, bei einer 
heilsamen Begegnung mit Tieren wird ein selbstmotiviertes, intrinsisches und ganzheitliches 
Lernen angeregt. 

In der Interaktion mit dem Tier können sich Kinder der eigenen Stärken und Fähigkeiten 
bewusst werden, aber auch auf behutsame Weise Grenzen erfahren. Da von dem speziell 
trainierten und geübten Tier ein unvoreingenommenes und unbedingtes 
Angenommenwerden vermittelt wird (keine Leistungsansprüche, Bewertungen des Äußeren 
etc.), wird das Vertrauen in die eigenen Kompetenzen gestärkt, - die Selbstachtung steigt. 
Die positive Rückmeldung des Tieres beinhaltet eine wunderbare Möglichkeit, einen oft 
langen leidvollen Teufelskreis für Kinder zu durchbrechen und Selbstzweifel und 
Minderwertigkeitsgefühle zu reduzieren. 

Diese und ähnliche Prozesse werden in der Fachliteratur wiederholt bestätigt. So ist auch bei 
OLBRICH und OTTERSTEDT (2003, S. 273 – 279) nachzulesen: „Durch die „geborgene 
Konfrontation“ mit dem Tier erhält das Kind die Möglichkeit, sein Handeln zu überprüfen 
und zu überdenken, um es dann letztendlich eigenverantwortlich, selbständig und 
selbstbestimmt zu ändern, beizubehalten, zu modifizieren oder zu variieren.“ Bei VERNOOIJ 
und SCHNEIDER (2010, S. 132) ist zu finden, dass „Fähigkeiten wie, die Folgen des eigenen 
Handelns besser einzuschätzen, die Wechselseitigkeit von Aktion und Reaktion zu erkennen, 
und Verantwortung für das eigene Handeln in der Interaktion mit einem Lebewesen zu 
übernehmen dadurch angebahnt, erweitert und/oder gefestigt werden können.“ Dies 
unterstreichen auch der Erlanger Psychologe OLBRICH (2003, S. 278) mit seiner These, dass 
„Tiere in allen Stadien der kindlichen Entwicklung zur Verbesserung der 
Kompetenzkognitionen des Kindes beitragen können“ und führt dazu folgendes Beispiel an: 
„…so schult eine unerwünschte Reaktion des Tieres auf unangemessene Behandlung die 
Fähigkeit zu antizipatorischem Denken. Ein Hund führt auf liebevolle Weise und korrigiert, 
ohne zu verletzen. Hier wird erlebt: rücksichtsloses Verhalten zieht rücksichtsloses Verhalten 
nach sich. Die geborgene Konfrontation mit den eigenen Fehlern fördert die Möglichkeit, die 
Tragweiten eigenen Handelns abzuschätzen und Verantwortung zu übernehmen. Kinder und 
Jugendliche erfahren, dass der Kontakt zu Tieren Geduld und Einfühlungsvermögen und 
Ausdauer braucht. Sie spüren aber auch, dass sie über Kompetenzen verfügen, dass diese 
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Kompetenzen aber auch Grenzen haben. Tiere vermitteln ihnen daher ein realistisches Bild 
von den eigenen Stärken und Schwächen.“ Das Tier könnte folglich auch als eine Art 
„Modell“ für das Erlernen von neuen Verhaltensweisen und Umgangsformen betrachtet 
werden, dessen Erfahrungen letztendlich auf interpersonelle Handlungen übertragen und 
ausgedehnt werden können. Dem Tier kommt dadurch eine „Katalysatorfunktion für 
zwischenmenschliche Kommunikation“ zu.  

Die artübergreifende Kommunikation verstärkt also den Wert der Mensch–Tier–Interaktion. 
Je unerwarteter ein Kontakt geschieht, umso stärker ist der Impuls für den heilenden 
Prozess, besonders aber, wenn er vom Tier selbst ausgeht. Es soll an dieser Stelle 
hervorgehoben werden, dass natürlich auch jede Begegnung zwischen zwei Menschen das 
Potenzial hat, heilsam zu sein; allerdings ist die Interaktion mit Menschen - auch im Rahmen 
der ASPFB - sehr oft an Erwartungen geknüpft (da ja zielorientiert gearbeitet werden muss), 
das „Geschehenlassen“ und einfach nur „Dasein“ tritt oftmals in den Hintergrund.  

Bei diesen Ausführungen wird ersichtlich, wie vielschichtig die Auswirkungen eines 
gelungenen Tierkontaktes sein können. Um die Wirkungen etwas zusammengefasster 
betrachten zu können, soll im Folgenden eine differenziertere Darstellung einen besseren 
Überblick verschaffen. 

 

1.3.9 Wirkungen, die durch Tiergestützte Intervention erreicht werden 
können/Kompetenzorientierungen 

1.3.9.1 Wirkungen hinsichtlich Sozialverhalten  

Bei VERNOOIJ und SCHNEIDER (2010, S. 112 - 114) etwa sind in Bezug auf Sozialverhalten 
folgende positive Wirkungen durch Tiergestützte Intervention zu finden: 

 unter Umständen verschüttete, verdrängte Bedürfnisse nach Kontakt und Nähe 
können im Umgang mit Tieren relativiert werden; 

 Rücksichtnahme, soziale Sensibilität und sozial-antizipierendes Denken können in der 
Interaktion mit Tieren ebenso erlernt werden, wie sozial angemessene Formen der 
Selbstbehauptung; 

 soziale Ängste, die den Umgang mit anderen oft erschweren, behindern oder in sozial 
nicht akzeptable Bahnen lenken, können im Umgang mit dem Tier eher abgebaut 
werden, als im Umgang mit Menschen; 

 Aufhebung von Einsamkeit und Isolation, Förderung von 
Kontakten/Kontaktvermittlung und sozialer Katalysator, Herstellung von Kontakt 
durch das Tier/Eisbrecherfunktion des Tieres;  

 die Balance zwischen Ego- und Altruismus wird im Umgang mit Tieren auf natürliche 
Weise eingefordert und dadurch möglicherweise angebahnt; 

 durch die Stärkung des (sozialen) Selbstwertgefühls aufgrund der Erfahrung mit dem 
Tier, gebraucht, gemocht und akzeptiert zu werden, wird die Wahrscheinlichkeit 
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erhöht, Erfahrungen und in der Interaktion mit dem Tier Gelerntes auf soziale 
Situationen mit Menschen übertragen zu können; 

 Steigerung des Integrationsgrads (in der Gemeinschaft); 
 Förderung der sozialen Kontaktbereitschaft allgemein; 
 Vermittlung von positiver sozialer Attribution;  
 durch das Beobachten eines Tieres und das Erkennen seiner „Intention“ kann die 

Fähigkeit zur Analyse sozialer Situationen gefördert werden; 

 

1.3.9.2 Wirkungen hinsichtlich Emotionalität, mentale und psychologische Wirkungen 

OLBRICH und OTTERSTEDT (2003, S. 66) führen u.a. Wirkungen an wie: 

 Kognitive Anregung und Aktivierung: lernen über Tiere und Tierhaltung, Anregung 
des Gedächtnisses (Tiername etc.), Austausch und Gespräch mit anderen Menschen;  

OTTERSTEDT (2001, S 33) führt weiter aus: 

 durch den Tierbesuch wird das aktive und selbständige Handeln angeregt. Die 
Gedanken der Betroffenen und ihr Tun kreisen um die Vorbereitung für den 
Tierbesuch. Auch während und nach dem Besuch ist der Geist noch nachhaltig 
angeregt: beispielsweise durch Gedanken und Gespräche zu den Erlebnissen mit dem 
Tier; selbstbestimmtes und selbständiges Handeln nimmt zu. 

Bezüglich der mentalen und kognitiven Wirkungen lohnt sich ein kleiner Exkurs zum Thema 
Lernen zu VERNOOIJ und SCHNEIDER (2008, S. 78 – 79):  

 Lernen ist ein Prozess, bei dem nicht nur die objektiv-kognitive 
Informationsverarbeitung sondern auch individuell-subjektive, emotionale und 
soziale Aspekte eine wesentliche Rolle spielen. Insbesondere für die Entwicklung der 
Persönlichkeit spielen das nicht-intendierte Lernen (Beobachtungslernen/impliziertes 
Lernen), die Erfahrungsbildung durch aktive Auseinandersetzung mit der Umwelt, die 
emotionalen und sozialen Bedingungen des Lernens sowie die Erfahrungen in 
Interaktionsprozessen eine große Rolle. Diese werden bei Tiergestützten 
Interventionen in besonderem Maße angesprochen und unterstützt. Bei 
tiergestützten pädagogischen Angeboten wird zudem besonders die intrinsische 
Motivation gefördert. [Intrinsische Motivation wird üblicherweise als der Wunsch 
oder die Absicht definiert, eine bestimmte Handlung durchzuführen, weil diese selbst 
als interessant, spannend, herausfordernd usw. erscheint. Das heißt eine Handlung 
wird um ihrer selbst willen durchgeführt und aufgrund ihres Aufforderungscharakters 
begonnen; sie erfüllt/befriedigt die Person, was einer internen Belohnung 
gleichkommt.] Im Gegensatz dazu findet Lernen wie es z.B. in der Schule meist 
stattfindet überwiegend aufgrund extrinsischer Motivation statt. [Diese wird als 
Wunsch oder Absicht definiert, eine Handlung durchzuführen, um damit positive 
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Folgen herbeizuführen (wie z.B. Lob) oder negative Folgen zu vermeiden (schlechte 
Noten etc..) 

OLBRICH und OTTERSTEDT (2003, S. 66) führen des Weiteren an: 

 Förderung emotionalen Wohlbefindens: Aktiviertwerden, Geliebtwerden, 
Zuwendung, Bestätigung, Trost, Ermunterung, Zärtlichkeit, Intensität, spontane 
Zuneigung und Begeisterung etc.; 

 Förderung von positivem Selbstbild, Selbstwertgefühl und Selbstbewusstsein: 
Konstante Wertschätzung, Erfahrung von Autorität und Macht, Bewunderung 
erfahren, Gefühl, gebraucht zu werden, Verantwortung übernehmen, 
Bewältigungskompetenz erleben usw.;  

 Förderung von Kontrolle über sich selbst und die Umwelt: Kontrollerfahrungen in 
Pflege, Versorgung, Führung und erreichtem Gehorsam, Erfordernis der 
Selbstkontrolle, Stabilisierung für eigene Ressourcen, Zwang zu aktiver Bewältigung, 
Vermittlung von Bewältigungskompetenz und Kompetenzerfahrung, Zutrauen, 
Aufbau von Alltagsstrukturen usw.; 

 Förderung von Sicherheit und Selbstsicherheit, Reduktion von Angst: Unbedingte 
Akzeptanz, konstante und kontinuierliche Zuneigung, unkritische Bewunderung, 
unbedrohliche und belastungsfreie Interaktionssituation; Aschenputtel-Effekt (gleich 
wie unattraktiv, ungepflegt und hilflos, langsam usw.), einfache Welt (Füttern, nah 
sein), Vertrautheit, psychologische Effekte, praktischer Schutz usw.; 

 psychologische Wirkung sozialer Integration: Erfüllung von Bedürfnissen nach 
Zusammensein, Geborgenheit, Erfahrung von Nähe, Gemeinsamkeit, nicht allein sein 
usw.; 

 Regressions-, Projektions-und Entlastungsmöglichkeiten (Katharsis): Stilles Zuhören, 
Ermöglichen affektiver Entladung und offenen emotionalen Ausdrucks, 
Erinnerungsmöglichkeit, enttabuisierter Umgang, Identifikationsmöglichkeit und 
Projektionsfläche usw.; 

 antidepressive und antisuizidale Wirkung: Zusammensein und Gemeinsamkeit, 
Vertrauen und Vertrautheit, sicherer Halt und emotionale Zuwendung, 
Umbewertung von Belastung, Trost und Ermutigung, Förderung von Aktivität, 
Verantwortung, Bezogenheit und Verbundenheit, Freude und Lebendigkeit, 
Spontanität und Spaß erleben; 

 allgemeine psychologische Stressreduktion; 
 die Empathiefähigkeit bei der Mensch-Tier–Begegnung hat Einfluss auf die 

Empathiefähigkeit von Mensch zu Mensch;  
 die in der Regel hohe Emotionsladung der Kontaktsituation mit dem Tier ermöglicht 

ansatzweise eine Auseinandersetzung mit eigenen und fremden Emotionen; 
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OTTERSTEDT (2001, S. 36 – 37) ergänzt: 

 das Gefühl sozialer Einsamkeit lässt nach; 
 Menschen finden im Umgang mit Tieren Ermutigung und Begeisterung für ihr 

Handeln; 
 ein Tierbesuch bietet eine willkommene Abwechslung von der Routine, 

beispielsweise im Alltag eines Altenpflegeheims, eines Krankenhauses oder einer 
Reha-Klinik; 

 auch der Geruchssinn bestimmt ganz prägend unsere emotionale Stimmung. … So 
können wir sagen, dass Gerüche, Düfte, aber auch Gestank uns über unser 
emotionales Gedächtnis auch seelisch prägen. … (z.B. Gerüche wie Fell, Heu, Stroh, 
Tierfutter etc.) 

Bei VERNOOIJ und SCHNEIDER (2010, S. 115) sind bezüglich Emotionalität, mentaler und 
psychologischer Wirkungen u.a. jene Kompetenzorientierungen nachzulesen: 

 im Kontakt mit einem Tier können sowohl positive Gefühle hervorgerufen und 
verstärkt werden, als auch negative (z.B. Angst); 

 allein die Anwesenheit des Tieres kann dazu beitragen, Erregungszustände positiv, 
das heißt im Sinne von Beruhigung, zu beeinflussen. Dies gilt nicht nur bei hoher 
allgemeiner Erregbarkeit des Kindes (z.B. ADHS), sondern auch in aufregenden 
Situationen, z.B. wenn das Kind öffentlich etwas vortragen soll; 

 bei Kindern mit sozialen Ängsten kann ein zutrauliches, kuscheliges Tier diese Ängste, 
selbst bei Gegenwart anderer Menschen, teilweise reduzieren oder aufgrund seiner 
beruhigenden Wirkung die gesamte Situation entspannen. 

 ist das Tier selbst das gefürchtete Objekt, kann die reale Begegnung mit ihm, z.B. 
einem Hund, die letzte Stufe der „systematischen Desensibilisierung“ (Form der 
Angstintervention in der Verhaltenstherapie) sein; 

 die emotionale Selbststeuerung kann im Umgang mit dem Tier unmittelbar gefördert 
werden, da die artspezifische Reaktion auf affektive Äußerungen direkt 
situationslogisch erfolgt; 

 Kontaktgestörte und kontaktängstliche Menschen werden im Umgang mit Tieren 
einerseits eher die Kontaktsperre überwinden, andererseits werden sie bei 
anfänglichem Misslingen eher bereit sein, die frustrierenden Gefühle auszuhalten 
und neue Versuche zu wagen; 

Diese Liste soll abschließend noch durch einen meines Erachtens nicht unwesentlichen 
Beitrag zur Gesunderhaltung und Genesung ergänzt werden: 

 im Alltag mit Tieren tauchen mannigfache Situationen auf, wo diese uns zum Lachen 
bringen; gemeinsames Lachen verbindet bekanntlich und ist als nicht unwesentliches 
Bildungsmittel zu betrachten. 
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1.3.9.3 Wirkungen hinsichtlich der Wahrnehmung 

 Verbesserung der Wahrnehmungsdifferenziertheit durch gezielte Lenkung der 
Wahrnehmung auf das Tier einerseits, durch genaues Beobachten des Tieres 
andererseits; 

 Verbesserung der Wahrnehmungsqualität, aber auch Beeinflussung des 
Wahrnehmungsmodus, z.B. wenn beim Tier Details sensibel wahrgenommen werden 
sollen;  

 Verbesserung der Konzentration und Aufmerksamkeit kann unterstützt, die 
Erweiterung der Aufmerksamkeitsspanne kann im Zusammenhang mit dem Tier 
relativ stressfrei herbeigeführt werden; 

 durch das Anknüpfen an die Intuition des Kindes/der KlientIn im Zusammenhang mit 
dem Tier kann die sinnliche Wahrnehmung geschärft, die Verknüpfung von 
Wahrnehmung und Intuition gegebenenfalls unterstützt und gestärkt werden; 

 Formen verzerrter Wahrnehmung von sich selbst. Verzerrte Wahrnehmung von 
anderen oder von Situationen (z.B. bei Kindern mit Verhaltensauffälligkeiten) können 
im Kontakt mit Tieren deutlich werden und in einem behutsam unterstützenden 
Prozess unter Umständen korrigiert werden. 

(VERNOOIJ und SCHNEIDER 2010, S. 112) 

 

1.3.9.4 Wirkungen hinsichtlich der Körperfunktionen; biologische, physische und 
physiologische Wirkungen 

Gerade die Anregung aller Sinne (visuell, auditiv, taktil, kinästhetisch und olfaktorisch), wie 
es beispielsweise beim Streicheln eines Tieres passiert, kann sich positiv auf die 
Körperfunktionen auswirken. OTTERSTEDT (2001, S, 31) beschreibt diese wie folgt: 

 Allgemeine Verbesserung des Gesundheitsverhaltens durch mehr Bewegung, z.B. 
auch beim Gassi-Gehen an der frischen Luft; Mobilisierung verschiedener Körperteile 
und –funktionen, unter anderem die zur sprachlichen und nicht-sprachlichen 
Kommunikation, die beim Spiel mit dem Tier benötigt werden: Rücken, Nacken, 
Arme, Beine, Hände, Finger und Gelenke, Heben des Kopfes, der Augenlieder, der 
Mundwinkel, Öffnen des Mundes etc.; 

 Entspannung der Muskulatur beugt Verspannungen vor bzw. verringert sie, ebenso 
die Folgeschmerzen, wie beispielsweise Kopfschmerzen; 

 aktive, kraftvolle und tiefe Atmung; 
 Appetitanregung: durch die Vorfreude auf den Tierbesuch und u.a. dadurch 

motivierte aktive Atmung werden bestehende Symptome relativiert oder sekundär, 
der Appetit mitunter angeregt; 

 Unterstützung der Genesung: Kontakt- und Dialogaufbau sowie die Motivation, zum 
Tierbesuch fit zu sein, fördert innere Heilungskräfte; 
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 Anregungen zur bewussteren und gesünderen Ernährung; 
 Notwendigkeit des Aufbaus von Strukturen im Alltag: z.B. regelmäßige Versorgung, 

Pflege und Bewegung des Tieres; 

Auch VERNOOIJ und SCHNEIDER (2010, S. 111) führen dahingehend positive Wirkungen an 
wie: 

 Verbesserung der Psychomotorik (z.B. Mimik, Gestik, Sprache), das heißt die 
Einwirkung auf die körperliche Ausdrucksfähigkeit psychischer Zustände oder 
Vorgänge, z.B. durch die analoge Kommunikation mit einem Tier; 

 Entwicklung des Körpergefühls und Körperschemas, das heißt die Entwicklung der 
räumlichen Vorstellung vom eigenen Körper, seinen Ausmaßen und Teilgliedern. 
(kinästhetischer Sinn, der all jene Empfindungen umfasst, die ohne ergänzende 
Mithilfe andere Sinne über die Lage und die Bewegung der Körperglieder Aufschluss 
gibt, z.B. Druck- Berührungsempfindungen, Muskelbewegungen);  

 nachweisliche Förderung der Genesung bei Krankheiten (Förderung und 
Unterstützung des Wundheilungsprozesses) 

OLBRICH und OTTERSTEDT (2003, S. 66) ergänzen die Liste der physischen/physiologischen 
Wirkungen durch: 

 Senkung des Blutdrucks (siehe auch wissenschaftliche Untersuchungen von Anderson 
und Jennings (1992), der Senkung der Herzfrequenz (siehe Studien von Friedmann 
und Katcher (1980), Folgestudien (1995)), Puls- und Kreislaufstabilisierung; 

 Biochemische Veränderungen und neuro-endokrine Wirkungen wie 
Schmerzverringerung, Beruhigung und euphorisierende Effekte durch Freisetzung 
von Beta-Endorphinen (Stabilisierung des Immunsystems) über erregungssenkendes 
Lachen/Spielen; 

 Verbesserung von Gesundheitsverhalten: Reduzierung von Übergewicht /Alkohol- 
und Nikotingenuss, Förderung von Regelmäßigkeit/Tagesstruktur;  

 

Überdies scheinen in der Literatur wiederholt folgende Punkte auf: 

 durch Trost und Ablenkung kann der Einsatz von Tieren beruhigend und entspannend 
wirken (vor allem mit Hilfe von bestimmten Tierarten kann Stress reduziert werden); 

 beim Streicheln eines Tieres wird über das neuroendokrine System die Ausschüttung 
des Hormons Oxytocin stimuliert (das Beziehungshormon schlechthin, das überdies 
eine Angst verringernde Wirkung hat, Sozialverhalten intensiviert und soziale 
Bindungen unterstützt),die Cortisolausschüttung (Cortisol = Stresshormon) wird 
gedämpft;  

 Förderung des Tastsinns (gerade in Zeiten globaler Berührungsarmut); bei 
Berührungen verschalten sich auf Knopfdruck Milliarden von Nervenzellen und bilden 
neue Netzwerke; diesem Bedürfnis kann mit Hilfe des Tieres nachgekommen werden.  
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 Verringerung der Anzahl kleinerer gesundheitlicher Probleme (Untersuchungen von 
Siegel 1990 und Serpell 1991); 

(STETINA 2011) 

 

1.3.9.5 Wirkungen hinsichtlich Sprach- und Kommunikationskompetenz 

 Bei sehr jungen oder in unterschiedlicher Weise behinderten Kindern kann die 
Tiergestützte Intervention die Laut- und Wortproduktion anregen und unterstützen; 

 Kommunikation als wechselseitiger Prozess wird im Umgang mit dem Tier 
unmittelbar deutlich. Ein Transfer auf die Kommunikation mit Menschen, digital und 
analog, kann über die Interaktion mit dem Tier angebahnt und unterstützt werden 
(Brückenfunktion); 

 Sprachfähigkeit und Sprachfreude kann positiv unterstützt und erhöht werden; 
 Das Verständnis für den tierischen Kommunikations- und Interaktionspartner, 

welches ein Kind im Laufe der Tiergestützten Intervention entwickelt, die Sensibilität 
für die Reaktionen des Anderen, verhilft ihm möglicherweise zu einer veränderten 
Form des Zugangs mit menschlichen Partnern; 

 im Umgang mit dem Tier können nicht-sprachliche (analoge) Ausdrucksformen 
emotionaler Befindlichkeiten erlernt und angewandt werden, die im Umgang mit 
Menschen nützlich und konfliktreduzierend sein können; 

 Tiere sind häufig die einzigen Kommunikationspartner. Das auf diese Weise 
zumindest vorübergehend verbesserte Wohlbefinden wirkt sich auf andere Bereiche 
(körperlich, psychisch), unter anderem auf die Kommunikation und Interaktion mit 
anderen Menschen häufig positiv aus.  

(VERNOOIJ und SCHNEIDER 2010,S. 117) 

 

1.3.10 Ergänzungen und Erläuterungen zu den Wirkungen eines Tiereinsatzes 

Mit der oben angeführten Gliederung soll keinesfalls der Anspruch auf Vollständigkeit 
erhoben werden. Genauso soll diese nicht dazu verleiten einen Tierkontakt per se mit den 
genannten potentiellen Wirkungen in Verbindung zu setzten. (Ausschlaggebend ist immer 
ein gutes Zusammenspiel aller Faktoren, die eine Tiergestützte Intervention in einer 
professionellen Form ausmachen.) Nun folgende Ergänzungen aus der Fachliteratur sollen 
die bereits angeführten Wirkungen Tiergestützter Intervention noch ergänzen, bzw. durch 
bekannte Studien untermauern. 

Unter den allgemeinen Wirkungen war in der Literatur wiederholt zu finden, dass der 
Umgang mit Tieren eine Erziehung zum Umweltschutz und den Respekt vor Lebewesen und 
Rücksichtnahme fördere. Tiere regen die Neugierde und Aufmerksamkeit an, üben 
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Faszination aus und haben für die meisten einen hohen Aufforderungscharakter. Sie setzten 
aber auch (abhängig von der Tierart) klare Signale und somit Grenzen. 

Eine entspannende Wirkung durch manche Tiere wurde in der Praxis bereits von vielen 
Institutionen bestätigt, wo Tiere im pädagogischen, therapeutischen oder medizinischen 
Einsatz begleitend tätig sind. Hierzu möchte ich auch gerne eine bekannte Studie Katchers 
anführen, der folgendes konstatierte: „Durch die Freude und Vorfreude, die durch einen 
Tierbesuch ausgelöst werden kann, kann es zwar kurzfristig zu einer Erhöhung der 
Pulsfrequenz kommen, längerfristig unterstützt der Tierkontakt allerdings ein Ausgleichen 
und/oder Senken des Blutdrucks.“ (GEBHARD 2005, S. 132) Von Katcher (1981) wurde durch 
physiologische Messungen der sogenannte „Vertrautheitseffekt“ im Umgang mit Heimtieren 
bestätigt: der Blutdruck (als Maß für die physiologische Erregung) blieb konstant, der 
systolische Blutdruck wurde sogar gesenkt. Die Entspannung, die sich im Kontakt zu Tieren 
einstellt, vermittelte sich auch in einem entspannten Gesichtsausdruck und in einer 
wärmeren Stimme (siehe auch Jenkins 1986). Jenkins gibt aufgrund seiner Erkenntnisse 
allerdings zu bedenken: „Durch die reine Anwesenheit der Tiere allein tritt allerdings noch 
kein stressmindernder Effekt ein, entscheidend ist vielmehr die Beziehung des Menschen zu 
dem Tier.“ (GEBHARD 2005, S. 132)  

Katcher fasst insgesamt sieben Faktoren zusammen, die gesundheitsfördernde Wirkungen 
von Tieren ausmachen sollen (GEBHARD 2005, S. 161): 

 Gefährtenschaft 
 etwas zur Pflege 
 etwas zum Berühren 
 etwas, das einen in Trab hält 
 selbst im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit sein 
 tägliche Bewegung 
 das Gefühl von Sicherheit 

„Hutton (1985) untersuchte den Wert von Heimtieren in 60 Pflegefamilien und konnte in 
folgenden Dimensionen einen therapeutischen Effekt erfassen: Entspannung, Bewegung 
machen, Vergnügen, Schutz, emotionelles Ventil, kameradschaftliche Beziehungen, 
Aufmerksamkeit/Zuneigung, Kommunikationshilfe, verbesserte Beziehungen, erzieherische 
Wirkung, Liebe und Toleranz/Beständigkeit. Anzumerken ist hier, dass die Kategorisierung 
relativ pauschal ausfiel und natürlich jede Pflegefamilie eine eigene Beziehung zu dem 
jeweiligen Heimtier hatte. … Friedmann (1979) zeigte wiederum bei Menschen mit 
Herzkranzgefäßerkrankungen, dass diese eine deutlich bessere Überlebenschance haben, 
wenn sie ein Heimtier halten.“ (GEBHARD 2005, S. 160 - 161) 

Poresky und Hendrix (1988) haben gezeigt, dass nicht nur die sozio-emotionale, sondern 
auch die kognitive Entwicklung des Kindes durch den Kontakt zu Tieren beeinflusst wird- 
(OLBRICH und OTTERSTEDT 2003, S. 95) Aus einer Untersuchung Poreskys (1990) mit Kindern 
zwischen drei und sechs Jahren ging auch hervor, dass die empathischen Fähigkeiten von 
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Kindern, die eine enge Beziehung zu Tieren hatten, differenzierter waren und diese 
Probanden höhere Empathiewerte aufwiesen (siehe auch Levinson 1978). Die vom 
Tierkontakt geweckten Erinnerungen und Erfahrungen weckten das Bedürfnis, einem 
anderen Menschen davon zu berichten. So förderte der Tierkontakt auch den weiteren 
Austausch mit Mitmenschen und die soziale Kontaktbereitschaft. (GEBHARD 2005, S. 130)  

„Das Leben mit Tieren bietet Beziehungsqualität, das heißt Lebensqualität“ bezeugt 
OTTERSTEDT (2001, S.39): „Die Begegnungen zwischen Mensch und Tier können die 
Beziehung unter Menschen fördern helfen und erweitern den sozialen Horizont. (Jedenfalls 
wird die nonverbale Kommunikationsfähigkeit durch den Kontakt mit Tieren gesteigert).“  

Levinson (1969, 1972), einer der Pioniere der Erforschung der therapeutischen Effekte von 
Heimtieren („Pet Faciliated Therapy“), behauptet, dass Tiere sozusagen Katalysatoren für 
menschliche Entwicklung sein können. (GEBHARD 2005, S. 158 – 159) Levinson betrachtet 
Haustiere als „Übertragungsobjekte“, an denen menschliche Interaktionsweisen mit dem 
Tier gleichsam (ein)geübt werden und später auf den zwischenmenschlichen Bereich 
übertragen und wiederholt werden können. Die Nähe dieser Begrifflichkeit zum 
psychoanalytischen Übertragungsbegriff ist auffallend: Auf Haustiere können demnach 
(unbewusste) seelische Anteile übertragen werden, die eigentlich Menschen gelten. 
Spielerisch und auch ohne sonstiges therapeutisches Setting können somit menschliche 
Beziehungsmuster wiederholt und unter Umständen auf eine sehr eigene Weise auch 
durchgearbeitet werden. Natürlich reagieren Tiere nicht auf menschliche Art, insofern ist der 
psychoanalytische Übertragungsbegriff nicht ganz zutreffend. Dafür ist es bei Tieren oft 
möglich, dass Kinder zu ihnen eine relativ angstfreie Beziehung eingehen und diese positive 
Erfahrung später auf die Beziehung auch zu Menschen „übertragen“ können. 

Die Liste der potentiellen Wirkungen eines gelungenen Tiereinsatzes zeigt, wie eine 
Begleitung durch Tiere unsere „Seele“ auf vielfältige Weise erreichen kann und Einfluss auf 
das körperliche Wohlbefinden haben kann. 

 

1.3.11 „Tiere als Therapie“ 

Die Erfahrung, dass der Umgang mit Tieren die seelische Entwicklung (nicht nur) bei Kindern 
positiv beeinflusst, geradezu seelische und auch körperliche Heilungskräfte aktiviert, legt 
den Gedanken nahe, Tiere sozusagen als „Therapeutikum“ zu verwenden. In vielen 
(heil)pädagogischen Einrichtungen, Krankenhäusern und psychotherapeutischen 
Institutionen werden Tiere gehalten, weil der therapeutische Effekt (wenn auch bisher 
wissenschaftlich nicht eindeutig fundiert) offenbar als sehr hoch eingestuft wird. Die 
Fachliteratur beschreibt eine Vielzahl wissenschaftlicher Studien, die sich auch mit der 
Effektivität von Tierkontakten bei Menschen mit speziellen psychischen Störungsbildern 
beschäftigen (u.a. Depressionen, organische Geisteserkrankungen, Psychosen, Schizophrenie 
und Verhaltensstörungen). Therapeutische Erfolge gibt es laut OTTERSTEDT (2001, S. 95) vor 
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allem auch bei hyperaktiven, seelisch traumatisierten Patienten und Kindern und 
Erwachsenen mit autistischen Verhaltensweisen. (Autisten leben teils in ihrer eigenen 
Vorstellung- und Gedankenwelt und (teil-)isoliert von ihrer Umwelt.) Sie können mitunter 
bei der Begegnung mit dem Tier Kontakt aufbauen und Gefühle ausdrücken lernen. 

Hinsichtlich der Förderung der psychosozialen Kompetenz durch Tiere (strukturiert und 
systematisch geplant) kann Tiergestützte Therapie auch im Zusammenhang mit der 
Resilienzforschung erwähnt werden. (Resilienz vom lateinischen „resilire“ = 
„zurückspringen“, „abprallen“, deutsch etwa „Widerstandsfähigkeit“; sie beschreibt die 
Toleranz eines Systems gegenüber Störungen.) Als wesentliche Kriterien für die Bestimmung 
von Resilienz können gemäß VERNOOIJ und SCHNEIDER (2010, S. 67) folgende gelten: das 
Vorliegen einer oder mehrerer risikoerhöhender Bedingungen oder Gefährdungen und das 
dennoch gute Ergebnis von Entwicklung. Resilienz könnte beschrieben werden als „die 
psychische Fähigkeit eine Situation trotz belastender Lebensumstände (z:B. unter widrigen 
und/oder traumatischen Sozialisationsbedingungen) erfolgreich und ohne negative Folgen zu 
bewältigen“. Schutzfaktoren für Präventions- und Interventionsmaßnahmen setzen bei der 
Erhöhung bzw. der Stärkung personaler und familiärer Ressourcen an. Ebenfalls als 
Schutzfaktoren können eine gezielte Stärkung der Erziehungskompetenz, 
familienunterstützende und familienergänzende Maßnahmen betrachtet werden. Es wird 
versucht, den Balanceakt zwischen risikofördernden und risikomindernden Faktoren durch 
Interaktion positiv zu beeinflussen und negative Ketten zu unterbrechen. Hierbei sind wieder 
die Förderung der personalen Ressourcen, wie die Förderung des Selbstwertgefühls, des 
Sozialverhaltens und der Bindungsfähigkeit erfolgsversprechende Ansatzpunkte für die 
tiergestützte ASPFB. (leider wird dieses Potenzial noch viel zu wenig systematisch genutzt).  

Die besten therapeutischen Erfolge können bei einem Tiereinsatz dann erzielt werden, wenn 
die Fachkraft für tiergestütztes Arbeiten mit ihrem Tier zusammen als „eingespieltes Team“ 
agiert. Nur so kann nämlich die Übertragung der Beziehung zum Menschen erfolgen. 
„Entscheidend ist also nicht das Tier allein, sondern das in einem Setting entstehende 
Dreieck, innerhalb dessen Patienten offenbar auf dem Umweg über das Tier Kontakt zu 
Menschen herstellen können“. (GEBHARD 2005, S. 159) GEBHARD führt weiter aus, dass 
auch McCulloch (1985) unter Hinweis auf Beobachtungen von Kane von einem solchen 
Dreieck berichte: In Familien sei zu beobachten, dass die einzelnen Mitglieder oft nur über 
das Tier Kontakt zueinander aufnehmen, dann jedoch auch eine Interaktion unabhängig vom 
Tier aufrechterhalten.  

Erfahrungsberichte aus der Praxis zeigen, dass nahezu alle Kinder auf Tiere aufgeschlossen 
reagieren; z.B. beschreiben Berichte aus der psychotherapeutischen Praxis mit tiergestützten 
Interventionen, dass Kinder im Beisein eines Tieres während des Settings aufgeschlossener, 
kooperativer, aufmerksamer und intrapsychisch ausgeglichener waren. Gerade im Kontext 
der ASPFB könnte diese Brückenfunktion der Tiere von nicht zu unterschätzendem Wert 
sein, um den Beziehungsaufbau zwischen BetreuerIn und den einzelnen Familienmitgliedern 
zu unterstützen. 
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Ein weiterer interessanter Aspekt hinsichtlich der Arbeitspraxis der ASPFB ist, dass Tiere 
helfen können, die Konsequenzen einer einengenden Sozialisation auszugleichen. „Sie sind 
selber „stimmig“, erlauben einen Umgang, der sich nicht an kulturelle Normen orientieren 
muss, und sie helfen Kindern, ein Stück weit echt und stimmig zu werden. Tiere geben mit 
ihrem Verhalten sehr einfache, aber doch sehr bedeutungsvolle, in der Evolution bewährte 
Orientierungshilfen. Mit Bezug auf Rogers wagen wir zu sagen, dass Tiere Menschen helfen, 
authentisch zu werden, also eine Stimmigkeit zwischen dem Konzept herzustellen, dass 
Menschen kognitiv von sich und ihrem Verhalten haben, und dem, was sie innerlich und 
eigentlich sind.“(OLBRICH und OTTERSTEDT 2003, S. 265) Wie wir aus der Pädagogik und 
Psychologie wissen erlaubt Authentizität ein Lernen, das Potenziale, die in der Person 
angelegt sind, leichter zur Aktualisierung gelangen lässt und damit eine umfassende 
Persönlichkeitsentwicklung anregt. Gemäß OLBRICH und OTTERSTEDT (2003, S. 266) tendiert 
Entwicklung zur Entfaltung von allem Angelegten in der je gegebenen Umwelt. Sie gelingt, 
wenn bedingungslose positive Zuwendung erfahren wird, wenn der Erzieher kongruent ist – 
also stimmig und genau der, der er ist; Erziehung „gelingt“, wenn der Erzieher dem Kind 
empathisches Verstehen entgegenbringt … . Tiere sind in der Tat Modelle, die viele 
Verhaltensweisen akzeptieren, die Anteil nehmen und ihr Gegenüber wertschätzen. 
OLBRICH und OTTERSTEDT zu Folge bringen Tiere oft eine erstaunliche Empathie auf, ein 
Angesprochensein auf der Tiefenschicht der Person wird ermöglicht. Als ein Modell für 
Authentizität vermitteln Tiere also ihren Menschen dahingehend hilfreiche Erfahrungen. 
Tiere lassen Menschen noch unentwickelte Anteile ihrer Persönlichkeit verspüren und sie 
erlauben es, unbewusste und abgelehnte Anteile der Person auf sich zu projizieren und 
damit ein Stück weit erkennbar zu machen. Sie fördern auf diese Art eine Synthese von 
bewussten und unbewussten Anteilen der Persönlichkeit. Bei diesen therapieangelehnten 
Prozessen ist natürlich ein kompetentes und reflektiertes Führen und Begleiten seitens der 
BetreuerIn/BegleiterIn unerlässlich und die Wirkung bestimmend. 

Wie auch das Modulationsmodell von Petermann (Berlin) zeigt, ist der Punkt, wo Vertrauen 
und ein Gefühl der Sicherheit bei den KlientInnen aufgebaut werden, genau jener, wo die 
Tiergestützte Intervention ihren Ansatz hat. Wie auch die Ausführungen im Kapitel 1.1.6 
Sozialpädagogischer Betreuungsverlauf (S. 9 –10) und das Modell Neumanns gezeigt haben, 
handelt es sich gerade hierbei – beim sogenannten „Aufschließen“ - um Schlüsselsituationen 
im Betreuungsprozess der ASPFB. Die Sozialpädagogische Praxis zeigt immer wieder, dass 
Vertrauen und Sicherheit die Basis einer guten gemeinsamen Entwicklung darstellen (siehe 
Abbildung 3).  

 



48 
 

 

 

Abbildung 3: Modulationsmodell nach Petermann, Berlin  

(aus: BULL (2011)) 

1.3.12 Interaktion zwischen KlientIn-Tier und BetreuerIn 

Die BegleiterIn des Tieres darf die Aufmerksamkeit des Tieres nicht zu sehr an sich binden, 
damit Klient und Tier die Möglichkeit haben, miteinander zu agieren und in einen Dialog zu 
kommen. „Dazu bedarf es in der Therapie der geeigneten Tiere, die sich auch in 
Anwesenheit ihrer Besitzer auf die Begegnung mit einem Klienten einlassen.“ (OTTERSTEDT 
2007, S. 488) Um das Beziehungsdreieck KlientIn-Tier-BetreuerIn gut gelingen zu lassen, 
braucht es das empathische Vermögen der BegleiterIn/BetreuerIn, sich in die Lebenswelt 
des Tieres hineinzudenken und einzufühlen; ebenso ist auf die genaue Wahrnehmung der 
Kommunikationsebene großer Wert zu legen.  

Dem Tier werden hierfür eindeutige Kommunikationselemente wie akustische, verbale oder 
nonverbale Signale angeboten. Die Interaktion der Beteiligten KlientIn – Tier wird genau 
beobachtet und im Hintergrund begleitet (z.B. durch aktives und passives Reagieren und 
Verhalten). Auch die Erwartungen des sozialen Umfelds des Klienten sind oftmals sehr 
aufschlussreich und können Hinweise darauf geben, wie eine Kommunikation in der Mensch-
Tier-Begegnung gelingen kann und wo Erfolgserlebnisse zu sehen sind.  
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Einen Überblick über die komplexe Interaktion in dem Beziehungsdreieck bietet 
OTTERSTEDT (2007, S. 488)  

 

 

Abbildung 4: Die Interaktion im Beziehungs-Dreieck (KlientIn-Tier-BetreuerIn)  

(aus: OTTERSTEDT 2007, S. 488)  

 

Neben der üblichen Interaktion zwischen KlientIn-BetreuerIn und Tier kann gegebenenfalls 
auch die Interaktion mit der professionellen BegleiterIn des Tieres hinzukommen, wenn 
BetreuerIn und BegleiterIn nicht ein und dieselbe Person sind.  

 

1.3.13 Ziele Tiergestützter Pädagogik/Therapie 

Tiergestützte Pädagogik/Therapie folgt den Prinzipien und Leitgedanken einer Pädagogik, die 
entwicklungsorientiert, ressourcenorientiert, bedürfnisorientiert und autonomieorientiert 
vorgeht.  

Dabei geschieht beim Lernen mit dem Tier ein Lernen im Sinne der Ganzheitlichkeit und auf 
natürliche Weise. Ein Lernen mit „Kopf, Herz und Hand“, wie es 1801 schon von Pestalozzi 
für die Allgemeinpädagogik empfohlen wurde, entspricht auch den aktuellen Ergebnissen 
der Hirnforschungen der heutigen Wissenschaft. Wie man von Spitzer, Liebertz & Co weiß: Je 
mehr neuronale Schaltungen wir im kindlichen Hirn aktivieren, umso intensiver fördern wir 
vernetztes Denken und Lernen. Und wir lernen optimal und effektiv, wenn möglichst viele 
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Sinne und beide Hirnhälften eine gelungene Symbiose eingehen. Diesen Anforderungen wird 
die Tiergestützte Intervention auf jeden Fall gerecht. 

Ziele, die mittels Tiergestützter Pädagogik/Therapie in der Praxis konkret verfolgt und 
erreicht werden beinhalten u.a.: 

 eine Förderung der Natur-Mensch-Begegnung, 
 eine Wahrnehmungsschulung, 
 ein Lernen alltagstauglicher Fähigkeiten, 
 soziales Handeln und 
 ein Fördern kreativer Lernprozesse.  

Tiere finden heute in Sozialprojekten nicht nur als Begleiter eine wichtige Rolle sondern 
besonders als Brücke zwischen BetreuerIn/BeraterIn und Klient. Ein tiergestützter Einsatz 
fördert im Sinne OTTERSTEDTs (2007, S. 406) in der professionellen Begleitung und 
Betreuung von Menschen folgende Aspekte:  

 Entdecken und Entwickeln von persönlichen Talenten, 
 Entdecken und Entwickeln von gemeinschaftlichen Ressourcen ( wie Teamgeist), 
 soziale Kompetenzentwicklung, 
 Entwickeln und Ausbauen von Kommunikationsformen, 
 Entdecken, Definieren und Diskutieren individueller und gemeinschaftlicher 

Interessen, 
 Kennenlernen und Aufzeigen individueller Grenzen sowie Erkennen, Respektieren 

und Akzeptieren der Grenzen anderer, 
 Entwickeln von Selbstvertrauen, Aufbauen von Vertrauen zu anderen, 
 Abbau von individuellen und sozialen Ängsten. 

 

1.3.14 Methodische Ansätze in der tiergestützten Arbeit 

Der Klient ist immer in Zusammenhang mit seinen kulturellen Traditionen (auch spiritueller 
und ethischer Hintergrund der Familie) und seinem alltäglichen Umfeld zu sehen. Nur auf 
dieser Grundlage kann ermittelt werden, welche Tierart auf welcher Ebene der Begegnung 
für welchen Klienten geeignet ist. Ebenso müssen soziale, mentale, psychische und physische 
Aspekte berücksichtigt werden. Wichtig ist, das Tier als Individuum in Bezug auf seine 
Charakterzüge zu betrachten und auf den Klient abgestimmt auszuwählen (z.B. ein quirliger 
Hund für welche KlientIn?).  

„Menschen brauchen für ihre körperliche, seelische, geistige, soziale und spirituelle 
Entwicklung Vorbilder. Vorbilder, deren Verhalten das eigene Verhalten positiv beeinflusst, 
anregt und zu alternativen Verhaltensmustern motiviert. Erst durch Bewegung, Spiegelung, 
Akzeptanz, aber auch durch Ablehnung ist Entwicklung möglich. … Die Beobachtung des 
sozialen Verhaltens eines Tieres im Rudel, lässt Kinder Vergleiche über ihre soziale Struktur 
anstellen. Kinder/Jugendliche mit grenzüberschreitendem und/oder aggressivem Verhalten 
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erkennen im Umgang mit einem Tier schnell, dass sich das Tier – entsprechend dem 
Verhalten ihm gegenüber – von ihm distanziert oder annähert. Die Spiegelung des 
Verhaltens des Kindes im Verhalten des Tieres ist eine wichtige Basis für das soziale und 
emotionale Lernen mit Tieren.“ (OTTERSTEDT 2007, S. 360) 

 

1.3.15 Arbeitsstandards für tiergestützte ambulante Sozialpädagogische 
Familienbetreuung 

Voraussetzungen beim Tier: 

Nicht die Art des Tieres ist ausschlaggebend, sondern vielmehr die Begegnung mit seiner 
Persönlichkeit, mit dem „Du“. VERNOOIJ und SCHNEIDER (2010, S. 222) fassen zusammen, 
„dass für die Mensch-Tier-Begegnung fast alle Tierarten geeignet sind. Andererseits kann 
bezweifelt werden, ob außer Hunden, Pferden und vielleicht Alpakas weitere Tierarten 
gezielt, systematisch und professionell pädagogisch/therapeutisch eingesetzt werden 
können.“ (Die Autoren beziehen sich dabei auf eine aktuelle Pilotstudie zur quantitativen 
Verbreitung von Tiergestützter Intervention in Deutschland, durchgeführt vom „Bündnis 
Mensch & Tier“ (Juli 2009), die qualitative Aspekte umfänglicher berücksichtigt.). Hier 
kommt z.B. bei der Tierart Hund zu Gute, dass diese - besser als andere Tiere - nonverbale 
Sprachzeichen des Menschen verstehen kann und die Körpersprache am besten deuten 
kann, was sicherlich auch daher rührt, dass der Hund am besten in unsere Lebenswelt 
integriert und dahingehend am anpassungsfähigsten ist (im Gegensatz zum Kaninchen, dass 
von Natur aus den Bau als Lebensraum nützt). Für die Mensch-Tier-Begegnung hingegen sind 
laut Studie fast alle Tierarten geeignet. Die Auswahl an Tieren orientiert sich bei 
OTTERSTEDT (2007, S. 464) in erster Linie an folgenden Aspekten:  

 Sachkunde des Tierhalters (theoretisches und praktisches Wissen über die Tierart 
und ihren professionellen Einsatz), 

 klientenspezifische Auswahl von Tierarten und –individuen, 
 artspezifisch geeigneter Lebensraum für die verschiedenen Tierarten und –individuen 

sowie die Anzahl an Tieren, 
 langfristig finanzielle Grundlage zur Tierhaltung und zum Tiertraining 

Tiere, die abgegeben, „abgestellt“, vernachlässigt etc. wurden und mit Menschen bereits 
schlechte Erfahrung gemacht haben und/oder mangelhaft sozialisiert wurden, sind nur in 
Ausnahmefällen für eine wirkliche Mensch-Tier-Begegnung im gemeinten Sinn geeignet. 
Günstiger ist es, bewusst und gezielt nach einem Tier mit den gewünschten Wesenszügen 
und von guter Gesundheit z.B. von Fachmännern/-Frauen wie es manche Züchter sind, zu 
erstehen. Die Auswahl der Tierart richtet sich nach dem gewünschten Einsatzbereich, sollte 
aber immer den Vorlieben der BetreuerIn/BegleiterIn entsprechen, da die emotionale 
Beziehung zum Tier eine wesentliche Ressource darstellt. „Dabei liegt der Schwerpunkt auf 
der Kommunikationsfähigkeit des Tieres, und nicht so sehr, wie putzig es aussieht. Nur wenn 
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wir das arteigene Verhalten der Tiere erkennen und versuchen zu verstehen, können wir die 
Talente des Tieres fördern, diese in der Tiergestützten Therapie einsetzen und so dem Tier, 
dem Menschen und der Mensch-Tier-Begegnung gerecht werden.“ (OTTERSTEDT 2007, S. 
461) Als Merkmale eines guten „Therapietieres“ führt OTTERSTEDT (2007, S.462) darüber 
hinaus an: 

 Universelle Merkmale: Kontaktfreudigkeit, freundliches Wesen, nicht ängstlich oder 
schreckhaft, hohe Lernfähigkeit, um sich auch schnell an veränderte Gegebenheiten 
anpassen zu können, relative Schmerzakzeptanz; 

 Adaptionsfähigkeit: um Schmerzen, Einengung und anderes Unwohlsein im Rahmen 
der Therapie zu ertragen; 

 spezifische Ausbildung von Tier & Tierhalter bezüglich prototypischer Situationen 
entsprechend dem späteren Aufgabenbereich: z.B. Situationen in der Schule, 
Ergotherapie, psychiatrischen Kliniken durchspielen  

Die Autoren VERNOOIJ und SCHNEIDER (2010, S. 100) empfehlen als ausschlaggebende 
Kriterien für den Einsatz eines Tieres im Bereich der Tiergestützten Pädagogik/Therapie: 

 Verlässlichkeit/Zuverlässigkeit: damit ist gemeint, dass das eingesetzte Tier in sich 
wiederholenden, ähnlichen Situationen ein weitgehend gleichbleibendes Verhalten 
zeigt; 

 Einschätzbarkeit und Vorhersagbarkeit, 
 Kommandosicherheit, Regelsicherheit und Kontrolle, 
 physische und charakterliche Eignung (z.B. Gesundheit und Schmerzfreiheit des 

Tieres..), 
 Sympathie- und Vertrauensbildungsfähigkeit 

Natürlich soll und darf es für die Tiere zu keinen schmerzhaften Situationen in der Betreuung 
kommen, dennoch sollte man sich auf das Tier verlassen können, dass es im Fall dessen nicht 
zubeißt, ausschlägt etc.. Beschwichtigungs-Droh- und Meideverhalten darf vom Tier sehr 
wohl gezeigt werden (Stimmungen, Freuden, Emotionen oder Ängste sollen dem Tier ja nicht 
abtrainiert werden.) Weiterführend hat die Erfahrung gezeigt, dass von Natur aus neugierige 
Tiere, die auch die Nähe zum Menschen von sich aus suchen, kooperativ und zutraulich sind 
und sich beim Training besser motivieren lassen. Dominante Tiere scheinen schwieriger zu 
trainieren und im Einsatz komplizierter zu sein. Wesensstarke und an der Umwelt und den 
Menschen interessierte Tiere sind anderen zu bevorzugen. Eindeutig demütige oder gar 
ängstliche Tiere sind nach Empfehlen von OTTERSTEDT (2007, S. 463 - 464) für den Einsatz in 
der Regel nicht geeignet, da sie z.B. eine Kontaktscheu entwickeln können, schnell 
überfordert sind oder durch Stress auch abwehrend zuschnappen können. Es ist allerdings 
möglich gezielt im Rahmen eines pädagogischen Konzeptes z.B. mit einem ängstlichen 
Klienten zu versuchen, das Vertrauen eines schüchternen Tieres zu gewinnen. Ebenso rät die 
Autorin von distanzlosen Tieren ab (kein Tier das anrempelt, hochspringt, umrennt etc.) 
sondern empfiehlt eines, das den Kontakt zu Menschen auf sensible Art sucht. Ihre 
Erfahrung hat gezeigt, dass männliche Tiere meist dann für die Tiergestützte Arbeit geeignet 
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sind, wenn sie zeitig (nach Empfehlung des Tierarztes) kastriert werden. Eine besondere 
Wesensstärke der Tiere zeichnet sich auch durch eine gewisse Ausgeglichenheit und 
Gelassenheit unbekannten Geräuschen oder Verhaltensweisen oder andern Dingen wie 
Gehhilfen, Rollstühlen gegenüber aus.  

„Wird das arteigene Verhalten, die individuellen Talente und Ruhezeiten respektiert und 
miteinbezogen, so kann die Tiergestützte Intervention eine angemessene Beschäftigung des 
Tieres darstellen. Zeigt sich das Tier im Einsatz entspannt, deutet dies auf eine gute 
vertrauensvolle Beziehung zwischen Tier und Tierhalter hin.“ (OTTERSTEDT 2007, S. 464) Das 
Tier sollte weder überfordert noch unterfordert oder gelangweilt sein. Es sollte auf seinen 
Einsatz gut vorbereitet sein, die Einsatzgebiete auf seine individuellen Fähigkeiten 
abgestimmt.  

Auf der Suche nach geeigneten Ausbildungsstandards für Tiere im pädagogischem und 
therapeutischem Einsatz war folgende Empfehlung bei OTTERSTEDT (2007, S. 501 – 50) zu 
finden: 

„Grundgehorsam und Wesenstests sind Voraussetzung für weitere Ausbildungen, Training 
und Prüfungen für Tier und Begleiter. Wichtig ist, dass von einem die Tiergestützte Arbeit 
vertretenden Verband (noch zu gründen) Standards festgelegt werden. … Jedes Tier sollte 
während seiner Tätigkeit mit einer Kennung deutlich als für diese Arbeit ausgebildetes Tier 
erkennbar sein (Kenndecke, Geschirr, Zeichen am Halsband). Die Kennung wird von dem 
Verband vergeben, um so auch für den Klienten eine nachvollziehbare Qualitätssicherung 
sichtbar zu machen.“ 

Seriös und empfehlenswert sind regelmäßige (z.B. jährliche) Nachkontrollen in Form einer 
kleinen Überprüfung des Tieres über geeignete Trägervereine, (- wie sie beispielsweise beim 
Österreichischen Verein „Tiere als Therapie“ üblich sind). 

Als hygienische Voraussetzung für einen Tiereinsatz umfasst die Gesundheitsvorsorge für das 
Tier (gemäß den aktuellen Standards in Deutschland, nach denen sich auch Österreichische 
AnbieterInnen orientieren) folgende Kriterien: 

 eine vollständige Impfung gemäß aktuellem ortsbezogenem Impfkalender, 
 zeitnahes Entfernen von Ektoparasiten wie Flöhen, Zecken, Läusen und Milben, 
 Tierarztbesuch bei Krankheitsanzeichen, 
 regelmäßige Maßnahmen zur Entfernung von Endoparasiten (z.B. Würmern), 
 artgerechte Haltung mit ausreichendem Auslauf und Frischluft, 
 regelmäßige Reinigung des Aufenthaltsbereichs des Tieres 

(ROBERT KOCH INSTITUT 2003, 18f)  

Hierbei handelt es sich allerdings juristisch betrachtet mehr um „Empfehlungen“ und 
Arbeitsrichtlinien, die dem Verantwortungsbewusstsein der jeweiligen AnbieterIn 
Tiergestützter Intervention obliegen; rechtlichen Status hat in Österreich lediglich das 
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Bundesgesetz über Kranken- und Kuranstalten (auch individuelle Krankenhausordnungen vor 
Ort) sowie Vorgaben des obersten Sanitätsrates und der Vorgaben der Institutionen vor Ort. 
Zu berücksichtigen sind in diesem Zusammenhang auch die jeweiligen Heimgesetze und 
Schulordnungen.  

Voraussetzungen bei der BegleiterIn des Tieres: 

OTTERSTEDT (2007, S. 459) empfiehlt einen selbstreflektierten Begleiter, der eigene Talente 
aber auch seine persönlichen Grenzen erkennt und akzeptiert. Das eigene Stressverhalten 
muss reflektiert werden, die eigene Motivation ist zu hinterfragen. Eine fachliche und 
methodische Aus- und Weiterbildung, die an der aktuellen Entwicklung orientiert ist, ist 
Voraussetzung (in diesem Fall muss eine fachliche Qualifikation sowohl im Pädagogischen als 
auch im tiergestützten Bereich Voraussetzung sein). Praxiserfahrung, eine gute 
Kommunikationskompetenz (mit sich selbst, mit dem Klienten und mit dem Tier) und eine 
geschulte Beobachtungsgabe bzw. Wahrnehmung ist wesentlich. OTTERSTEDT meint dazu: 
„Menschen, die professionell tiergestützt arbeiten wollen, müssen dreisprachig 
kommunizieren: mit sich selbst, mit dem Klienten Mensch, mit dem Partner Tier. Komplexe 
Aufgaben fragen nach einer komplexen Wahrnehmungsschulung. Die Rolle des 
professionellen Begleiters in der Tiergestützten Arbeit verlangt nach einer 
zweidimensionalen Fähigkeit: Begleitung eines Menschen (Klient mit Hilfe) und Begleitung 
eines Partners. Grundlage für diese mehrschichtige Aufgabe ist die gute Wahrnehmung 
eigener Ressourcen sowie der Bedürfnisse und Grenzen des Tieres bzw. des zu begleitenden 
Menschen.“ (OTTERSTEDT 2007, S. 459 – 460) Die BegleiterIn/BetreuerIn übernimmt 
gleichsam die Rolle eines Dolmetschers, übersetzt für Tier und KlientIn und gibt 
Rückmeldung über ihre Beobachtungen. 

Voraussetzungen bei der KlientIn: 

Grundvoraussetzung beim Empfänger Tiergestützter Interventionsmaßnahmen ist die 
Freiwilligkeit und eine gewisse Affinität zu Tieren. Wenn diese gegeben sind, ist es sehr 
individuell von der Person abhängig, wie schnell oder stark eine Tiergestützte Intervention 
„greift“. Das Tier sollte jedenfalls zu den individuellen Bedürfnissen der KlientIn passen; für 
Erwachsene bietet sie sich besonders an, wenn es in der Kindheit bereits positive 
Tiererfahrungen gegeben hat. Eventuelle Allergien oder Phobien müssen im Vorfeld 
abgeklärt werden. Psychiatrische Krankheitsbilder wie Psychosen sind als Kontraindikatoren 
zu betrachten, wenn nicht ausgebildete eingetragene PsychotherapeutInnen und Psychiater 
den Prozess begleiten. Es empfiehlt sich, im Vorfeld auch folgende Aspekte zu bedenken: 
unrealistische Erwartungshaltungen dem Tier gegenüber gilt es im Vorfeld zu thematisieren; 
eine Gruppensituation kann in der Tiergestützten Intervention auch zu Konkurrenzdenken 
und Rivalität untereinander führen; bei schwer geistig- und/oder körperlich beeinträchtigten 
Menschen muss bereits vor dem Tiereinsatz durch genaue Beobachtung des Verhaltens, der 
Körpersprache und der Gestik darauf geachtet werden, dass weder Mensch noch Tier im 
Kontakt überfordert werden; es sollte überdies bedacht werden, dass die KlientIn aufgrund 
spastischer Bewegungen oder Verkrampfungen das Tier irritieren oder verletzen könnte. 
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(Eventuelle Übergriffe auf das Tier müssten bereits im Vorfeld erkannt und verhindert 
werden.)  

Dokumentation: 

Die Dokumentation hilft, die Entwicklung der eigenen Arbeit über einen längeren Zeitraum 
nachvollziehen zu können, Verbesserungsmöglichkeiten zu erkennen, Material für die 
Supervision bereitzustellen und nicht zuletzt auch wichtige Dokumente für die Präsentation 
der eigenen Arbeit (z.B. Kollegenkolloquien, Referate, Vorträge) zur Verfügung zu haben. 
Geeignete Medien zur Dokumentation sind schriftliche Protokolle, sowie Bild- und 
Filmdokumentation. (OTTERSTEDT 2007, S. 504)  

Eine Evaluierung der Arbeit ist so transparent und reliabel wie möglich zu gestalten. Hierfür 
werden geeignete Prüfverfahren benötigt, die über Fortschritte in der Arbeit mit den 
jeweiligen KlientInnen Auskunft geben und den Einfluss des Tieres auf die KlientIn 
überwachen. (Die Ergebnisse werden natürlich regelmäßig ausgewertet und führen 
gegebenenfalls zu einer Korrektur der Maßnahmen.)Die Dokumentation der Ein- und 
Ausgaben zur Buchhaltung stellt natürlich auch einen wesentlichen Faktor für die 
Finanzierung dar.  

 

1.3.16 Zukunftsorientierte Ansätze  

Wenn man den Tiereinsatz in der ASPFB zunehmend professionalisieren möchte, werden 
meines Erachtens künftig sinnvolle einheitliche Standards zur Qualitätssicherung benötigt 
(Arbeitsrichtlinien für die zuständigen BetreuerInnen, zum Schutz der Tiere und zur 
Transparenz und Information für die KundIn/KlientIn). Hierfür sind eine vermehrte 
Vernetzungstätigkeit der Verbände/Vereine und Träger tiergestützter Angebote und ein 
regelmäßiger fachlicher Diskurs zu dieser Thematik von Nöten.  

Um Praktikern die Grundlage für konzeptionelles Arbeiten in diesem Bereich zu ermöglichen 
und weiter voranzutreiben, sind weitere wissenschaftliche Untersuchungen und Studien mit 
Praxisbezug, sowie interdisziplinäre Forschungsgruppen und die Vernetzung 
wissenschaftlicher Institute auf diesem Gebiet dringend notwendig. Dadurch kann es 
gelingen, Tiergestütztes Arbeiten vom Nimbus der „Kuschelstunde“ oder des „Allheil- und 
Wundermittels“ zu befreien und es vielmehr als anerkannte 
pädagogische/therapieangelehnte Methode zu präsentieren. 
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2. PRAKTISCHER TEIL: 
 

2.1 Schriftliche Expertenbefragung 

2.1.1 Untersuchungsdesign 

Methode:  

Um die Forschungsfrage zufriedenstellend zu beantworten und um empirisches 
Forschungsmaterial aus der Praxis einfließen zu lassen wurden alle Trägervereine und 
Institutionen, die ASPFB im Raum und Großraum Linz (Oberösterreich) anbieten zu einer 
schriftlichen Expertenbefragung zu dieser Thematik herangezogen (also insgesamt vier 
Institutionen). Da es sich bei dem Tätigkeitsfeld „tiergestützte ambulante Sozialpädagogische 
Familienbetreuung“, kurz tgASPFB, um ein sehr junges handelt, stellen die semi-
strukturierten Fragebögen mit mehrheitlich offenen Fragen den Versuch dar, einen ersten 
Eindruck über den Ist-Stand der Tiergestützten Intervention in der ASPFB zu gewinnen und 
die Ergebnisse und Erfahrungen aus der unmittelbaren Praxis mit den wissenschaftlichen 
Erkenntnissen der Literatur zu vergleichen und hinsichtlich der Fragestellung zu überprüfen. 
Zu betonen sei hier der explorative Charakter dieser Befragung. Um möglichst viele 
Teilaspekte der Forschungsfrage in die Hausarbeit einfließen zu lassen, wurde der 
Fragebogen zum einen Teil offen gestaltet, zur besseren Strukturierung, Vervollständigung 
und Vergleichbarkeit der Daten wurde aber vereinzelt auch auf Fragen mit Ja/Nein – 
Antwortmöglichkeiten zurückgegriffen.  

Dabei handelte es sich ausschließlich um Einzelbefragungen; nach einem telefonischen 
Vorgespräch wurde den TeilnehmerInnen im Mai 2011 der Fragebogen per E-Mail 
zugesandt. Die Befragten wurden darüber aufgeklärt, dass die gewonnenen Daten anonym, 
vertraulich und ausschließlich für die Hausarbeit behandelt und verwendet werden.  

TeilnehmerInnen:  

Über die Stelle Sozialplattform OÖ http://www.sozialplattform.at/ (Accessed: 2011 – 07 - 05) 
das Magistrat Linz (http://www.linz.at/) und die Jugendwohlfahrt OÖ 
(http://www.jugendwohlfahrt-ooe.at/) wurden im Vorfeld alle anbietenden Einrichtungen 
und Vereine ASPFB im Raum und Großraum Linz (OÖ) ermittelt (insgesamt vier Anbieter). 
Vereinzelte Privatpersonen, die der Jugendwohlfahrt ihre Dienste auf diesem Sektor auf 
selbständiger Basis anbieten, wurden von der Befragung ausgeklammert. Bei den 
herangezogenen Einrichtungen handelt es sich ausschließlich um sogenannte „Freie 
Jugendwohlfahrtsträger“, die im Auftrag der OÖ Jugendwohlfahrt, des Bundessozialamts 
und der Landesstelle OÖ konzeptionell abgestimmt arbeiten und in diesem Rahmen 
ambulante Erziehungshilfe in Form von Sozialpädagogischer Familienbetreuung, 
Einzelbetreuung, manchmal auch teilstationärer oder stationärer Betreuung anbieten. 

http://www.sozialplattform.at/%20(Accessed
http://www.linz.at/
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Jeweils eine zuständige Person der insgesamt vier anbietenden und ausgewählten 
Institutionen im Raum Linz (OÖ) erklärte sich für die Befragung bereit. 

Die TeilnehmerInnen mussten folgende Auswahlkriterien erfüllen:  

 Freiwillige Teilnahme an der Befragung 
 Tätigkeit in einem Verein/einer Einrichtung, die als Freier Jugendwohlfahrtsträger 

ASPFB anbietet 
 Erfahrung und persönlicher Bezug zu der Arbeit mit problembelasteten Familien in 

der ASPFB  
 Praxiserfahrung  
 Bereitschaft, persönliches und fachspezifisches Wissen weiterzugeben 

Unter den Befragten befanden sich sozialpädagogische FamilienhelferInnen, 
BereichsleiterInnen und SozialarbeiterInnen für Fachstellen 

 

2.1.2 Details zur Befragung 

Im Vordergrund stand herauszufinden, ob es in der Praxis der ASPFB, am Beispiel der 
Anbieter im Linzer Raum, bereits Vorkenntnisse oder Erfahrungen mit Tiergestützter 
Intervention gibt und wenn ja in welcher Form. Besonders interessierte dabei die Meinung 
und die Erfahrungswerte darüber, ob und wie tgASPFB die einzelnen KlientInnen, die 
Elternarbeit sowie die gesamte Familie und den Betreuungsverlauf beeinflussen können. Die 
Fragen zielten des Weiteren darauf ab, notwendige Qualitätskriterien und Standards für 
einen zukünftigen vermehrten Tiereinsatz in dieser Branche zu ermitteln und für die 
Hausarbeit zu verwerten. Nach der Präsentation der Ergebnisse der Befragung folgt eine 
Inhaltsanalyse, die versucht, die Antworten hinsichtlich der Fragestellung der Hausarbeit 
näher zu beleuchten und persönliche Schlussfolgerungen zulässt. Zum umfassenderen 
Verständnis wurde der Fragebogen im Anhang (S. 103) beigefügt. 

An dieser Stelle möchte ich festhalten, dass die Bewertungsdimensionen der empirischen 
Inhaltsanalyse immer selektiv im Hinblick auf bestimmte Fragestellungen zu lesen sind. Das 
heißt, es werden sich nicht alle Einzelheiten, die im Text des Fragebogens enthalten sind, 
auch in der Differenzierung der Darstellung wiederfinden. (Das Kategorienschema muss 
nicht eine vollständige Erfassung hinsichtlich aller im Text auftretenden Inhalte erlauben.) 
Alle interessierenden Bedeutungsdimensionen wurden aber vollständig erfasst. Die folgende 
Differenzierung soll so Vergleiche zwischen den Texteinheiten des Untersuchungsmaterials 
ermöglichen.  

Da sich die Befragung auf den Raum/Großraum Linz beschränkt und die Anzahl der 
Probanden sehr gering ist, lässt die Untersuchung offen, wie repräsentativ die Ergebnisse der 
Fragebögen für andere Landeshauptstädte, Bundesländer allgemein oder für den ländlichen 
Raum sind.  



58 
 

Bei einer Teilnehmerin (der vier befragten Einrichtungen) erfolgte keine Antwort auf den 
Fragebogen, drei von vier Einrichtungen beteiligten sich also an der Befragung. 
Bedauerlicherweise fiel in dieser kleinen Untersuchung gerade die Rückmeldung der 
befragten zuständigen Person jener Einrichtung aus, wo derzeit keine tiergestützten 
Angebote gesetzt werden. Gerade jene Antworten wären für die Evaluierung sehr wertvoll 
gewesen, um mögliche Wirkungszusammenhänge noch deutlicher darstellen zu können und 
ein größeres Gedankenspektrum zu diesem Thema in die Hausarbeit einbringen zu können. 

 

2.1.3 Ergebnisse der Befragung 

Zum besseren Verständnis sind jeweils im Vorfeld die Fragen (des Fragebogens) zu dem 
jeweiligen Themenkreis angeführt: 

 

Frage 1: Haben sie schon einmal von tiergestützter Pädagogik/tiergestützter Therapie 
gehört?  

Frage 2: Gibt es in ihrer Institution Erfahrungen mit dem Einsatz von Tieren?  

2.1.3.1 Erfahrungen mit tiergestützter Intervention in der ASPFB: 

Alle TeilnehmerInnen hatten von tiergestützter Pädagogik/tiergestützter Therapie in diesem 
Arbeitsfeld bereits gehört und alle Einrichtungen, also drei von vier Anbietern in Linz (OÖ), 
haben im Rahmen der eigenen Institution bereits Erfahrungen mit dem Einsatz von Tieren 
sammeln können. 

 

Frage 3: Wo und in welcher Form fand eine tiergestützte Intervention in der ambulanten 
Sozialpädagogischen Familienbetreuung statt? 

Frage 6: Welche Tierart/Tierarten kamen dabei zum Einsatz? 

2.1.3.2 Formen der tiergestützten Intervention: 

Tiergestützte Interventionen fanden dabei bei zwei Anbietern ASPFB in Form des 
Heilpädagogischen Voltigierens (kurz HPV) bei externen Fachkräften für HPV statt. In einer 
Einrichtung war die TherapeutIn für HPV auch freiberufliche MitarbeiterIn. In einer 
Institution gab es Erfahrungen mit einem Tiereinsatz in Form der Hippotherapie, zwei von 
vier Einrichtungen bezogen - neben dem Pferd - auch den Hund in die unmittelbare 
Familienbetreuung mit ein. In einer Einrichtung wurde bei einem tiergestützten 
pädagogischen Einsatz auf die Tiergruppe der Mäuse zurückgegriffen. Auffällig war hier der 
überwiegende Einsatz von Pferden, nämlich bei allen befragten Institutionen, dicht gefolgt 
vom Hundeeinsatz, den zwei der drei Institutionen bevorzugten.  
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Frage 7: Über welchen „Ausbildungsgrad“ verfügte/n dieses Tier/diese Tiere (falls bekannt)? 
(z.B.: ausgebildetes und geprüftes Therapietier, Tier ohne Vorkenntnisse im Einsatzbereich 
der tiergestützten Interventionsmaßnahmen etc.) 

2.1.3.3 Standards und Qualitätskriterien in der tiergestützten ASPFB: 
Ausbildungsstatus/Ausbildungsstand der Tiere:  

In einer Einrichtung war über die Ausbildung/das Training der eingesetzten Tiere nichts 
bekannt. Eine Institution konnte auf ein ausgebildetes und geprüftes Therapiepferd 
zurückgreifen, die anderen beiden Einrichtungen vertrauten bei der Auswahl des Pferdes im 
Rahmen der Hippotherapie und des Heilpädagogischen Voltigierens auf die 
Verantwortlichkeit der externen TherapeutIn. Ein Hund verfügte über die 
Therapiehundeausbildung über den Verein „humanis et canis“, in einer weiteren Institution 
kamen sowohl Hunde mit als auch ohne Vorerfahrung oder speziellem Training zum 
praktischen Einsatz. Zu den Mäusen gab es keine Angaben. 

 

Frage 8: Von wem wurde die tiergestützte Intervention durchgeführt? 

Frage 9: Verfügte die AnbieterIn tiergestützter Intervention über eine Aus-, Fort- oder 
Weiterbildung hinsichtlich tiergestütztem Arbeiten? (Wenn Antwort Ja, über welche?) 

Ausbildung der Fachkraft, die Tiergestützte Intervention durchführte: 

Bei diesen Personen handelte es sich einerseits um MitarbeiterInnen, die unmittelbar in der 
Betreuung der Familien standen (SozialpädagogInnen und ähnliche Professionen), 
andererseits um externe AnbieterInnen wie ausgebildete TherapeutInnen für Hippotherapie 
oder TherapeutInnen für Heilpädagogisches Voltigieren. Die MitarbeiterInnen verfügten 
über eine Weiterbildung als Therapiehundeführer, bzw. absolvierten die 
Therapiehundeausbildung über den Verein „TAT OÖ“ mit ihrem privaten Hund. 

 

Frage16: Wenn ihre Einrichtung tiergestützte ambulante Sozialpädagogische 
Familienbetreuung anbieten würde (oder es bereits Angebote gibt), auf welche Kriterien 
würden sie bei einem Tiereinsatz besonders Wert legen? (z.B.: Arbeitskonzept, Eignung und 
Ausbildung der Tiere, Qualifikation der BetreuerIn, der AnbieterIn, Voraussetzungen bei den 
KlientInnen etc.) 

Weitere Kriterien in Bezug auf tgASPFB, auf die seitens der Einrichtung Wert gelegt wurde: 

Zusammenfassend wurde in allen befragten Einrichtungen     

 ein qualifiziertes Arbeitskonzept, 
 eine Qualifikation der durchführenden Person 
 und die Zustimmung des Auftraggebers vorausgesetzt. 
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Zwei Einrichtungen legten zudem Wert auf: 

 eine klare Zielsetzung, 
 auf die Zustimmung der KlientIn,  
 auf klare Rahmenbedingungen bezüglich Einsatzort, Dauer, Stundenausmaß und 

Kosten 

Nur eine Einrichtung nannte auch zusätzlich das Kriterium:  

 Ausbildung und Qualifikation des Tieres 

In einer Institution gilt, neben der Zustimmung der KlientIn, auch „eine Indikation bei der 
KlientIn“ als wesentliches Kriterium für einen potentiellen Tiereinsatz, - sprich, „ein gewisser 
Entwicklungsbedarf hinsichtlich sozialer Kompetenz, dem Entwickeln von Selbstsicherheit, 
eigener Körperwahrnehmung oder ein großes Bedürfnis nach Zuwendung muss gegeben 
sein“. 

 

 

Frage 12. Wie war das Feedback…..? ….der Eltern, der BetreuerInnen, der externen 
AnbieterIn, wenn nicht BetreuerIn, der BereichsleiterIn/der TeamleiterIn, der 
Geschäftsführung, der Jugendwohlfahrt und/oder zuständigen SozialarbeiterIn 

2.1.3.4 Die Rückmeldungen über den Einsatz von Tieren in der ASPFB: 

Die Antworten zur allgemeinen Zufriedenheit über die tiergestützte Intervention in der 
ASPFB rangierten von „unterschiedlich“ bis „zufrieden“ und „sehr zufrieden“.  

Das Feedback der Minderjährigen:  

„Das Angebot wurde sehr gerne genutzt, die Kinder und Jugendlichen genossen die 
Aufmerksamkeit und wurden entspannter.“ Die Fachkraft, die die tiergestützte Intervention 
durchführte, begeisterte sie. 

„Mehrheitlich große Begeisterung“ war die Rückmeldung einer weiteren Einrichtung. 

„Ausnahmslos begeistert“ waren die jungen KlientInnen einer anderen Einrichtung. 
Beobachtet wurden bei den Kindern und Jugendlichen „ein freudiger Gesichtsausdruck und 
eine gewisse Unbeschwertheit“.  

 

Das Feedback der Eltern: 

In einer Einrichtung schätzte die befragte Person die Rückmeldung in Richtung: „Nettes 
Hobby, bringt aber nichts für die Betreuung.“ ein.  
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„Mehrheitlich große Begeisterung“ war das Feedback einer anderen Einrichtung. 

Dort, wo die Eltern manchmal anwesend waren, wurden die Eltern als neugierig und 
skeptisch beschrieben, voller Hoffnung auf Erfolg. „Freude über die neue Methode stellte 
sich der Erfahrung nach ab dem Zeitpunkt bei den Eltern ein, ab dem auch die Kinder und 
Jugendlichen Begeisterung zeigten.“ 

 

Das Feedback der MitarbeiterInnen/der BetreuerInnen der Familien: 

„In den meisten Fällen waren die Rückmeldungen sehr positiv“, schrieb eine befragte 
Person. 

Eine andere ging etwas differenzierter auf die Fragestellung ein und beschrieb, dass der 
Tiereinsatz zwar für Mensch und Tier als anstrengend erlebt wurde, aber eine sehr effiziente 
Methode in der ASPFB darstelle, die sehr aufschlussreich und immens hilfreich in Bezug auf 
die sozialpädagogische Diagnostik und die Hypothesenbildung in der Betreuungsarbeit sei. 

Der/die Befragte der dritten Einrichtung hob hervor, dass die Intervention für die 
MitarbeiterInnen viel neue Information über die KlientInnen brachte und über große 
Lernerfolge bei den Jugendlichen zu berichten war. So wurden durch die Intervention 
Möglichkeiten und Grenzen der Jugendlichen aufgezeigt, neue Betreuungsthemen wie 
Selbstvertrauen, Vertrauen zu anderen und Sicherheit kamen zum Vorschein. 

 

Das Feedback der BereichsleiterInnen/TeamleiterInnen und der Geschäftsführung: 

„Das zusätzliche Angebot passt gut in das Konzept der Familienbetreuung.“ Die 
Rückmeldungen waren meistens sehr positiv; seitens der Leitung gab es ebenfalls die 
Rückmeldung, dass es sich um eine effiziente Methode handle.  

Eine befragte Person nannte, dass besonders die Arbeitsweise der ausgebildeten Fachkraft 
für HPV (Heilpädagogisches Voltigieren) gefiel, die den Jugendlichen über den Umgang mit 
dem Pferd hinaus auch Kenntnisse in Rahmen der Pflege, Versorgung etc. vermittelte.  

 

Das Feedback seitens der Jugendwohlfahrt/der zuständigen SozialarbeiterIn: 

Es gab positive Rückmeldungen und Anerkennung hinsichtlich der neu gewonnenen 
Erkenntnisse für die Betreuung. Die Jugendwohlfahrt wurde als sehr offen für die 
Inanspruchnahme Tiergestützter Intervention erlebt; allerdings wurde aber bei zwei der drei 
befragten Personen das Thema der extra Kostenübernehme seitens der Jugendwohlfahrt als 
Erschwernis bzw. Hindernis für die Weiterentwicklung dieser neuen Methode aufgeworfen.  
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Frage 4: Wie waren sie mit der tiergestützten Intervention zufrieden? 

Frage 5: Was hat die tiergestützte Intervention bewirkt? 

2.1.3.5 Beschriebene Effekte, die auf die tiergestützte Intervention in der ASPFB 
zurückgeführt wurden: 

Mehrmals wurde erwähnt, dass wertvolle Erkenntnisse für die Betreuung hinsichtlich der 
Lernpotentiale und Grenzen der Jugendlichen gewonnen werden konnten. 

„Verhaltensweisen der Kinder und Jugendlichen wurden für die BetreuerInnen sichtbarer.“ 

„Viele Eigenschaften und Informationen über die KlientInnen, die sonst nicht sichtbar sind, 
zeigen sich; die BetreuerInnen erhalten neue Informationszugänge.“ 

„Es fand eine sofortige Annäherung an das Tier statt. Die Distanz zur Betreuungsperson 
verringerte sich spürbar.“ 

„Das Tier ermöglicht einen vorurteilsfreien Zugang zur KlientIn. In kürzester Zeit entsteht ein 
Vertrauensverhältnis und ermöglicht effizientes Arbeiten von Anfang an.“  

„Die Minderjährigen können dafür gewonnen werden, Verantwortung zu übernehmen.“ 

„Das Selbstwertgefühl der KlientInnen wird stimuliert.“ 

„Die Kinder und Jugendlichen lernten den Umgang mit Tieren sowie Regelbewusstsein und 
Grenzen der Tiere zu akzeptieren.“ 

„Die Kinder lernen, zu versorgen und achtsam zu sein.“ 

„Die tiergestützte Intervention sorgte für ein klareres Bild darüber, was die KlientIn benötigt, 
wo er/sie Unterstützung braucht und wo Defizite liegen.“ 

„Erleben einer unbelasteten „schönen“ Zeit für die Kinder/Jugendlichen und ihre 
Angehörigen.“ 

„Abhängig vom Ziel der Intervention mehr oder weniger.“ 

 

 

Frage 10: Waren die Eltern bei der tiergestützten Intervention beteiligt? 

Frage 11: Welchen Einfluss hat ihres Erachtens die Anwesenheit der Eltern bei einer 
tiergestützten Intervention? 
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2.1.3.6 Miteinbeziehen der Eltern: 

Die Befragung ergab, dass die Eltern bei der tiergestützten Intervention in der Betreuung der 
Minderjährigen „meistens“, „manchmal“ und „nur einmal“ (als Zuseher) miteinbezogen 
wurden.  

Alle Befragten gaben allerdings an, dass sie persönlich davon überzeugt sind, dass die 
Anwesenheit der Eltern bei der tiergestützte Intervention positive Effekte hätte wie: 

 „Das Kind bekommt von den Eltern Anerkennung für seine Leistung.“  
 „Die Eltern sehen, dass ihr Kind etwas schaffen kann.“  
 „Die Eltern geben dem Kind Sicherheit. Die Überwindung anfänglicher Unsicherheiten 

fällt dadurch leichter.“ 
 „Die Eltern erleben ihr Kind in einer anderen Situation.“  
 „Die Eltern sehen, wie die Fachkraft für tiergestütztes Arbeiten/TherapeutIn, oder die 

BetreuerIn mit ihrem Kind in einer ungewohnten Situation umgehen.“  
 „Die Eltern erleben einen liebevollen und respektvollen Umgang mit den Tieren.“  

 

 

Frage 14: Kann ihrer Meinung nach ein Einsatz tiergestützter Intervention in der ambulanten 
Sozialpädagogischen Familienbetreuung auf den Betreuungsverlauf einer Familie Einfluss 
nehmen? 

2.1.3.7 Einfluss tiergestützter Intervention auf den Betreuungsverlauf der ASPFB: 

Die befragten Personen konnten beim Tiereinsatz in ihrer Einrichtung folgenden Einfluss 
festhalten:  

Die Tiergestützte Intervention hätte auf den Betreuungsverlauf einen positiven Effekt, wenn 
die gesamte Familie Rückmeldung annehmen kann und die Erfahrungen und Erkenntnisse 
aus der tiergestützten Intervention und der ambulanten Arbeit in der Familie 
zusammenfließen, also ein guter Austausch zwischen den Fachkräften (BetreuerIn und 
Fachkraft für tiergestütztes Arbeiten) stattfindet. Tiergestützte Intervention könne für die 
Entwicklung des Kindes von Vorteil sein. 

„Ja, das Tier ermöglicht einen vorurteilsfreien Zugang zur KlientIn; das spüren die 
KlientInnen. Es entsteht somit in kürzester Zeit ein Vertrauensverhältnis und ermöglicht 
dadurch effizientes Arbeiten von Beginn an.“ 

„Ja! Tiergestützte Intervention in der ASPFB ist ein methodisches Mittel (von mehreren), um 
das Selbstwertgefühl der KlientIn zu stimulieren. Zusätzliche beobachtete Nebeneffekte: 
durch die gemeinsamen Unternehmungen wird eine positive Kommunikation der gesamten 
Familie gefördert.“ 
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Frage 15: Die Praxis zeigt, dass die BetreuerInnen in ihrem Arbeitsalltag bei der 
Zusammenarbeit mit den Eltern oftmals an Grenzen stoßen. Wie glauben sie, könnte ein 
Einsatz tiergestützter Intervention in der Familie die Elternarbeit beeinflussen? 

2.1.3.8 Einfluss tiergestützter ASPFB auf die Arbeit mit den Eltern: 

Eine befragte Person gab an: „Wenn es gelingt, Beispiele aus dem Alltag der Familien mit 
Beispielen aus der tiergestützten Arbeit zu vergleichen, könnte das vielleicht auch eine 
andere Sicht bei den Eltern bringen.“ 

„In der Arbeit mit Tieren ist auf jeden Fall für die Eltern vieles sichtbarer, sie fühlen sich nicht 
in ihrem Alltagsleben angegriffen. Dabei müssen Eltern allerdings hin und wieder zuschauen 
und von den BetreuerInnen/Fachkräften Rückmeldungen über die „Leistungen“ ihrer Kinder 
bekommen.“  

Des weiteren wird als positiver Einflussfaktor aus der Erfahrung einer anderen Einrichtung 
festgehalten, dass das Einführen einer neuen Methode motiviert und neue Impulse bringt, 
also auch mitunter aufzeigt, dass es immer noch neue Wege gibt! 

Als weiterer Einfluss wird an dieser Stelle wieder „der vorurteilsfreie Zugang“, den ein Tier 
ermöglicht, angeführt. Eltern bräuchten sich vor dem Tier für ihre Lebenssituation nicht zu 
schämen. Das Tier vermittle eine bedingungslose Ehrlichkeit und übe keinen Druck aus oder 
erzeuge Stress. Das Tier vermittle: „hey, ich brauche dich“ versus „ BetreuerIn: „hey, du 
brauchst uns“ 

 

 

Frage 17: Wo gibt es ihres Erachtens Kritikpunkte und/oder Bedenken hinsichtlich eines 
Tiereinsatzes in diesem Arbeitsfeld? Wo könnten Hürden liegen? 

2.1.3.9 Kritikpunkte, Bedenken und/oder Hürden hinsichtlich tiergestützter ambulanter 
Sozialpädagogischer Familienbetreuung:  

Eine befragte Person nannte hier: 

 „das Risiko eines unkontrollierten Verhaltens beim Tier“, 
 „mangelnde Akzeptanz der Eltern“, 
 „die offene Frage der Finanzierbarkeit durch die Jugendwohlfahrt“ 

Andere sehen ein Gefahrenpotential, 

 „wenn eine Methode als „Allheilmittel“ betrachtet wird, was auch für andere 
Methoden wie beispielsweise die Erlebnispädagogik gilt“ 

oder, 
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 „wenn eine „Zwangsbeglückung“ der KlientIn stattfindet oder jene/r die positive 
Wirkung der Tiere generell bezweifelt.“  

 

 

Frage 18: Sehen sie Zukunftsperspektiven für einen vermehrten Einsatz tiergestützter 
Intervention in der ambulanten Sozialpädagogischen Familienbetreuung? 

2.1.3.10 Ausblick und Perspektiven: 

Alle Befragten sehen für diese neue Methode eindeutig Zukunftsperspektiven, bieten ja 
bereits selbst tiergestützte Angebote in unterschiedlichster Form an.  

In einer Einrichtung ist ein zukünftiger Tiereinsatz weiterhin abhängig vom Ziel der 
Intervention, vom Interesse und Schwerpunkt der BetreuerInnen und natürlich von der 
Zustimmung des Auftraggebers.  

Eine befragte Person bringt zum Thema Zukunftsperspektiven den Aspekt der 
Aufklärungsarbeit ein. Hier sei es nötig, auch zukünftig bei der Jugendwohlfahrt ein 
Bewusstsein für diese Methode zu schaffen und darüber zu informieren, wie wertvoll und 
zeitsparend - und letztendlich kostensparend – das tiergestützte Angebot sein könne. 

 

2.1.4 Inhaltsanalyse und Diskussion 

In diesem Kapitel wird versucht, die wesentlichsten Inhalte der Antworten in Bezug auf die 
Forschungsfragen und Arbeitshypothesen der Hausarbeit zu analysieren und die Ergebnisse 
zu vergleichen und zu diskutieren. (Aufgrund der mehrdimensionalen Antworten der 
Befragten kann es hier vereinzelt zu Inhaltsüberschneidungen hinsichtlich der Hypothesen 
kommen.) Zusätzliche Inputs aus der Fachliteratur liefern betonungswerte Ergänzungen. Die 
Arbeitshypothesen der Hausarbeit werden zur besseren Veranschaulichung nochmals 
abschnittsweise angeführt: 

Hypothese: Die minderjährigen KlientInnen und das gesamte Familiensystem können mittels 
tiergestützter Intervention individuell in ihren persönlichen Ressourcen gefördert und 
gestärkt werden. 

Untersucht werden sollte, ob und wo Tiere gezielt zur Förderung und Stabilisierung eines 
positiven Betreuungsverlaufs, zur Verbesserung der Erziehungspartnerschaft mit den Eltern 
und zur Optimierung der persönlichen life skills (in Deutsch: Lebenskompetenz) der 
KlientInnen in der ASPFB eingesetzt werden können.  

Die Ergebnisse der Befragung zeigten, dass es möglich ist, sowohl die minderjährigen 
KlientInnen als auch die Eltern in ihren Fähigkeiten und Ressourcen durch tiergestützte 
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ASPFB in vielerlei Hinsicht zu fördern und zu stärken (siehe dazu auch: Kapitel 2.1.3 
Ergebnisse der Befragung unter dem Punkt: 2.1.3.5 Beschriebene Effekte, die auf die 
tiergestützte Intervention in der ASPFB zurückgeführt wurden, S. 62) Waren die Eltern mit 
eingebunden, gelang es, neue Zugänge in der BetreuerIn–KlientInnen–Beziehung zu 
entwickeln und die Eltern–Kind–Ebene zu stärken. Somit konnte aus einem Potential 
geschöpft werden, das ungenützt geblieben wäre, wären die Eltern nicht auch in die 
Intervention miteinbezogen worden. Diesbezüglich fiel in den Fragebögen auch auf, dass die 
Tiergestützte Intervention in der ASPFB schnell „Gefahr laufen kann“, von den Eltern als 
isoliertes Freizeitangebot für ihre Kinder betrachtet zu werden (- also, „ein nettes Hobby, 
aber bringt nichts für die Betreuung“). Gerade hierzu fanden sich aber in den Fragebögen 
sehr anschauliche Textpassagen, die ausdrückten, wie wertvoll ein Einbeziehen der Eltern in 
die Intervention für die Betreuung gewesen ist. (Es kamen dabei u.a. die Vorbildfunktion der 
Fachkraft beim Umgang mit dem Tier aber auch mit dem Kind zum Tragen etc..) 

Vergleicht man dazu die Erkenntnisse aus dem Fachbereich der Tiergestützten 
Pädagogik/Therapie mit jenen der Sozialpädagogik zeigt sich, dass Tiergestützte Intervention 
der praktischen Sozialpädagogik/Sozialarbeit sehr dienlich sein könnte: z.B. könnte ein 
Tiereinsatz hinsichtlich affektiver Rahmenprozesse in der sozialpädagogischen 
Beratung/Betreuung durchaus positive Auswirkungen erzeugen. Ein Erreichen der Ziele, wie 
sie im Kapitel 1.1.4 Ziele der Sozialpädagogik unter „Ziele affektiver Rahmenprozesse in der 
Betreuung“ (S. 8) angeführt sind, kann auch mittels eines Tiereinsatzes systematisch verfolgt 
und vorangetrieben werden. In der wissenschaftlichen Forschung des Fachgebiets der 
Tiergestützten Pädagogik/Therapie wird wiederholt auf gute Erfolge durch eine 
Spannungsreduktion bei KlientInnen durch Tiergestützte Intervention hingewiesen. Zudem 
arbeitet Tiergestützte Intervention über intrinsisches Lernen und „dem Lernen am Modell“. 
Zusätzlich schafft das trainierte Tier durch seine Wesensart ein wertschätzendes Klima. Es 
verhält sich per se kongruent und authentisch und sendet Ich-Botschaften; es kategorisiert 
und bewertet nicht in diesem Sinn, wie wir Menschen es tun, sondern reagiert schlicht auf 
Verhalten. Das Feedback der Tiere kommt daher sehr direkt und klar.  

Tiergestützte Interventionen werden den methodischen Ansprüchen einer guten 
Gesprächsführung durchaus gerecht. Auch Tiergestützte Intervention schafft z.B. die 
Möglichkeit, Probleme in einem anderen Licht erscheinen zu lassen und diese in anderen 
Bedeutungszusammenhängen erlebbar zu machen, wie es mittels Techniken der 
systemischen Familientherapie (durch Reframen) angestrebt wird. (Siehe dazu Kapitel 1.2.3 
Erziehungsberatung unter dem Punkt „Gesprächsführung“ S. 21). 

Bedenkt man weiter, wie vielschichtig sich die Risikofaktoren für problembelastete Familien 
in der ASPFB präsentieren (siehe dazu Kapitel 1.1.12 Häufige Risikofaktoren in bzw. für 
problembelastete Familien, S. 14 – 16) liegt auch hier der Gedanke nahe, sich Tiergestützte 
Intervention zu Nutze zu machen. Aus der Literatur geht wiederholt hervor, dass das Tier – 
laut Erfahrungsberichten der Praktiker - gerade bei sozial benachteiligten Kindern eine 
besondere „Eisbrecherfunktion“ hat. Aber auch bei anderen Risikofaktoren, wie einer 
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Teilleistungsschwäche, kann ein Tiereinsatz lustbetonteres Lernen erfahrbar machen. Dem 
Kind wird durch gute Moderation mit Hilfe des Tieres vermittelt, dass es in seinem 
Lebensplan und in seinen Ausdrucksformen wahrgenommen wird, dass es wertvoll ist und 
über persönliche Stärken verfügt, dass Lernen auch Spaß machen und „nebenher“ passieren 
kann.  

Vergleicht man die Handlungsfelder und Methoden der klassischen Sozialpädagogischen 
Familienhilfe mit jenen der Tiergestützten Pädagogik/Therapie trifft man auf einige 
Parallelen, wie hier am Beispiel des Sozialen Kompetenztrainings (siehe Kapitel 1.1.13 
Handlungsfelder und Methoden der Kinder- und Jugendhilfe; Soziales 
Kompetenztraining/Gruppentraining Soziale Kompetenz S. 16 - 17) verdeutlicht werden soll. 
So findet sich dieser Begriff auch im tiergestützten Arbeitsbereich wieder, wo Tiergestützte 
Interventionen ebenfalls mit der Absicht stattfinden, Verhaltensänderungen zu erzielen und 
in den Alltag der Kinder/Jugendlichen zu integrieren. 

Als positives, praktisches Beispiel für Tiergestützte Intervention im Bereich der Jugendhilfe 
im deutschsprachigem Raum möchte ich in diesem Zusammenhang das Konzept der 
Canepädagogik (nach Möhrke) erwähnen. (Einzusehen unter: 
www.canepaedagogikk.de/frame.html; www.canepaedagogik.de/canepaedagogik.pdf) 

Dieses Konzept wurde im Rahmen der „ambulanten flexiblen Erziehungshilfe des 
Sozialpädagogischen Zentrums Hagen (NRW) entwickelt. (VERNOOIJ und SCHNEIDER 2010, S. 
169) Es handelt sich dabei um ein heilpädagogisch orientiertes Interventionskonzept unter 
Einbezug eines Hundes (canis, lat.: Hund) für Kinder und Jugendliche mit Schwierigkeiten im 
familiären, schulischen und im Freizeitbereich. Es wurde langfristig angelegt (über 
mindestens ein Jahr), war relativ zeitintensiv und kam außerschulisch zur Anwendung. 
Insbesondere wurde hierbei das Hauptaugenmerk auf das emotionale und soziale Verhalten 
der Kinder und Jugendliche gerichtet.  

Die Canepädagogik versteht sich als eine „indirekte Erziehungsgestaltung“, die ganzheitlich 
ausgerichtet sowie ressourcen- und bedürfnisorientiert ist bezogen auf den jeweiligen 
Probanden. (VERNOOIJ und SCHNEIDER 2010, S. 169) „Leitziel der Canepädagogik ist es, 
Kinder (und Jugendliche) über den Aufbau eines positiven Selbstkonzeptes zu befähigen, mit 
sich, ihren Mitmenschen und Situationen angemessen umzugehen.“ (MÖHRKE 2002, S. 1) 
MÖHRKE (2002, S.45) spricht von einer „aktiven, pädagogisch begleiteten und langfristig 
angelegten Freizeitgestaltung mit dem Hund“. Das Projekt wurde im Zeitraum von März 
2001 – Februar 2002 erprobt; acht Wochenstunden, maximal vier Probanden) Als Ergebnis 
konnte nach einem Jahr festgehalten werden: 

 Verhaltensauffällige Kinder und Jugendliche können über den Hund als 
Medium erreicht und zur pädagogischen Kooperation motiviert werden. 

 Bei allen einbezogenen Kindern wurden positive Verhaltensänderungen im 
Bereich Sozialverhalten festgestellt. 

http://www.canepaedagogikk.de/frame.html
http://www.canepaedagogik.de/canepaedagogik.pdf
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 Dabei wird bezogen auf die familiäre Situation der in den meisten Fällen 
erfolgreich verlaufenden Elternarbeit eine zusätzliche, indirekte Wirkung 
zugesprochen. 

 Die familiäre Situation konnte in allen Fällen als „verbessert“ eingestuft 
werden. (MÖHRKE 2002, S. 14, S. 53) 

MÖHRKE (2002, S.14) konstatiert also, dass es „mit Hilfe des Hundes gelingen (kann), 
verhaltensauffällige Kinder wieder erziehbar, beziehungsfähig und integrationswillig zu 
machen“.  

 

Als weitere zu untersuchende Arbeitshypothese galt:  

Das Tier kann in der tiergestützten ASPFB als Brücke in der zwischenmenschlichen Beziehung 
zu den Eltern dienen und eine tragfähige Arbeitsbasis fördern. TgASPFB kann die Beziehung 
zwischen den BetreuerInnen und KlientInnen fördern und stärken und Abwehrhaltungen 
gegenüber der Maßnahme zur Erziehung reduzieren. Herausfordernde Rahmenbedingungen 
können dadurch erleichtert werden.  

Zu diesem Punkt fand in der Befragung immer wieder die Möglichkeit eines „vorurteilsfreien 
Zugangs durch das Tier“ besondere Betonung. Die Eltern bräuchten sich vor dem Tier für ihre 
Lebenssituation nicht zu schämen, eine Atmosphäre ohne Druck und Stress, geprägt von 
Ehrlichkeit könne entstehen. Gerade unter solchen Rahmenbedingungen fällt es vermutlich 
auch Betreuungspersonen und KlientInnen leichter, authentisch zu sein. Das Tier vermittle 
darüber hinaus: „ich brauche dich“, was das Selbstbewusstsein der KlientInnen stärken kann. 
Hinsichtlich der Beziehungsqualität zwischen Betreuung und Familie war zu lesen, dass die 
Erfahrungen gezeigt haben, „dass das Tier durch seinen vorurteilsfreien Zugang es 
ermöglichte, in kürzester Zeit ein Vertrauensverhältnis in der Betreuung aufzubauen und 
dadurch ein effizientes Arbeiten vorantrieb.“ Die gemeinsamen Unternehmungen förderten 
zudem eine positive Kommunikation der gesamten Familie.  

An dieser Stelle soll auf ein gewisses Gefahrenpotential hingewiesen werden. Leicht könnte 
man den Eindruck gewinnen, dass das Tier an sich als „Therapeutikum“ oder gar „Therapeut“ 
für den Erfolg der Intervention stünde. Vielmehr gilt es, einen erfolgreichen Tiereinsatz in 
seiner Gesamtheit und im Zusammenwirken all seiner Komponenten zu sehen: gelungenes 
Arbeitskonzept, qualifiziertes Personal, geeignetes Tier, entsprechende Voraussetzungen bei 
der Klientel, geeignete Rahmenbedingungen (zeitlich, örtlich, vorgegebene Strukturen des 
Arbeitgebers), gelingende Vernetzung und Zusammenarbeit der Beteiligten etc.. 

Die Ausführungen in Kapitel 1.3.12 Interaktion zwischen KlientIn-Tier und BetreuerIn (S. 48 - 
49) haben verdeutlicht, dass durch den Aufbau eines dynamischen Beziehungsdreiecks 
KlientIn–BetreuerIn–Tier eine Aufhebung der oft starren Gegenüberstellung Du Klient 
(Hilfsbedürftiger) – Ich Fachkraft („Experte“) gelingen kann, Tiergestützte Intervention die 
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Beziehungsgestaltung zwischen der Familie und der Betreuung zu unterstützen vermag und 
das gegenseitige Vertrauen zueinander stärkt. 

Ergänzend möchte ich hinsichtlich der Rolle der SozialpädagogIn auch noch SAUMWEBER 
(2009, S. 57) aus der aktuellen Fachliteratur zitieren: „In der pädagogischen Situation ist der 
Pädagoge häufig auch Experte für die Wirklichkeit des Klienten; dies wird zumindest vom 
Klienten so empfunden. Eine Hierarchie innerhalb des pädagogischen Kontakts ist aufgrund 
der klaren Rollenverteilung Helfer–Hilfebedürftiger nicht zu leugnen. Die Arbeit mit Tieren 
kann hier mehrere positive Effekte haben. Zum einen kann sie gesellschaftliche Ansprüche 
relativieren und erleichtert es dem Pädagogen, den Klienten mit den „ungefilterten“ Augen 
des Tieres zu sehen. Dies kann dabei helfen, eigene Vorstellungen zu identifizieren und 
kritisch zu hinterfragen. Weiterhin erlaubt sie es dem Pädagogen, dem Klienten gegenüber 
eine andere Rolle einzunehmen. Er ist in der Arbeit mit Tieren, neben der Rolle des Helfers, 
immer auch Bezugsperson des Tieres und in dieser Position auch für den Klienten aus einer 
anderen, authentischeren, emotionaleren Ebene wahrnehmbar, die oft für die Initiierung 
einer echten zwischenmenschlichen Beziehung von entscheidender Bedeutung sein kann. 
„Der Pädagoge gelangt in der Wahrnehmung des Klienten in die „Nebenrolle“; er ist 
(analytisch) aus der Situation von Übertragung – Gegenübertragung herausgenommen. … 
Diese triadische Beziehung kann viele Problemstellungen entschärfen.“  

 

Eine weitere Arbeitshypothese: 

Mensch–Tier–Interaktionen geben Aufschluss über systemische Interaktionsmuster und 
Beziehungsqualitäten untereinander und über die einzelnen KlientInnen. Tiergestützte 
Interventionen in der ASPFB haben Selbsterfahrungscharakter. Alte Interaktions- und 
Problemlösungsmuster können aufgebrochen und umgestaltet werden.  

In den Antworten unterschiedlicher Befragten war wiederholt zu finden, dass die 
tiergestützte Intervention wertvolle Erfahrungen und Informationen über die Fähigkeiten 
und Eigenschaften der minderjährigen KlientInnen beziehungsweise über Sichtweisen der 
Familien brachten. Die Datenerhebung ergab auch, dass dadurch immer wieder neue 
Informationsquellen über die Familie und die Einzelpersonen gewonnen wurden. Diese 
Methode wurde diesbezüglich sogar als „sehr effizient“ und „aufschlussreich“ bezeichnet, 
um beispielsweise „Hinweise zur Diagnostik und Hypothesenbildung“ für die Arbeit zu 
gewinnen. Jene Erkenntnisse fanden auch bei den Auftraggebern (der Jugendwohlfahrt) 
Anerkennung und wurden positiv hervorgehoben. So wurde des Weiteren beschrieben, dass 
„in der Arbeit mit dem Tier für die Eltern vieles sichtbarer wird, ohne sich in ihrem 
Alltagsleben angegriffen zu fühlen“ (vorausgesetzt die Eltern wurden zumindest manchmal 
in die Intervention miteinbezogen). Waren die Eltern in das Angebot mit eingebunden, 
wurde auch von einem Vorbild–Effekt berichtet, dass nämlich die durchführende Fachkraft 
von den Eltern genau beobachtet wurde und diese sahen, wie andere mit ihrem Kind in einer 
ungewohnten Situation umgehen. Durch das Erleben des eigenen Kindes in einem anderen 
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Rahmen, in dem es gelobt wird und Anerkennung bekommt, wurde bei den Eltern ein 
unbewusster Lerneffekt initiiert. Die Eltern nahmen (gemäß der Antworten der Befragten) 
dadurch die Bedürfnisse ihrer Kinder intensiver wahr. Der Selbsterfahrungsgehalt kann für 
die Eltern, wenn sie in eine tiergestützte Betreuung ihres Kindes/ihrer Kinder miteinbezogen 
werden, sehr hoch sein.  

Das Potential an Möglichkeiten zur Förderung der BetreuerInnen–Eltern-Beziehung ist bei 
der praktischen Arbeit bisher eher vernachlässigt worden oder zumindest auch in der 
Literatur bislang zu wenig Beachtung zugekommen. Allerdings fanden sich in der 
Fachliteratur für Tiergestützte Pädagogik/Therapie Hinweise darauf, dass sich Tiergestützte 
Intervention als Methode zur Arbeit mit dem gesamten Familiensystem besonders eignet. 
Über das „Medium Tier“ könnte ein Zugang zur Familie erleichtert werden. Zudem geben 
gewonnene Eindrücke aus der Klient-Tier-Interaktion für die BetreuerIn wertvolle 
Aufschlüsse über systemische Interaktionsmuster innerhalb der Familie und Informationen 
über die Beziehungsqualitäten untereinander. So wird auch aus der Erfahrung der 
Tiergestützten Psychotherapeutischen Praxis berichtet: „Die Rolle des Tieres verdeutlicht 
oder spiegelt die Struktur der Familie, die psychischen, physischen Stärken und Schwächen 
der Familienmitglieder, die emotionalen Beziehungen und das soziale Klima der Familie.“ 
(VERNOOIJ und SCHNEIDER 2010, S. 181). Spannungen und Konflikte innerhalb der Familie 
werden sichtbar, indem das Tier in seiner eigenen Sprache die Empfindungen der 
KlientInnen erwidert. (Umgekehrt kann man auch davon ausgehen, dass fundiertes 
pädagogisches Wissen die Qualität einer Tiergestützten Intervention wesentlich bereichert. 
Dies soll am Beispiel der Systemtheorie (siehe dazu Kapitel 1.1.9 Systemtheorie, S. 11 - 12) 
konkretisiert werden: Wirkt diese auch in der Tiergestützten Intervention als 
„Hintergrundschema“, wird gleichzeitig dem Irrglauben vorgebeugt, mit tiergestützter 
Intervention „Wunder“ in isolierter Form vollbringen zu können (z.B. in Einzelsettings, die 
ausschließlich auf die Mensch-Tier-Interaktion ausgerichtet sind). Vielmehr können durch 
Tiere eventuell angestoßene Prozesse immer Auswirkungen auf das bestehende System 
haben und durchaus vorhandene Muster verändern, - oder eben auch nicht.)  

 

Zur Diskussion wurde gestellt, ob tgASPFB einen vielversprechenden neuen Ansatz für ein 
zielgerichtetes methodisches Vorgehen in der Betreuungspraxis darstellt, wenn eine 
Verknüpfung der Fachbereiche gelingt.  

In den Antworten der Befragten fanden sich mehrere Aussagen darüber, wie wichtig eine 
gute Zusammenarbeit und eine gelingenden Vernetzung der beiden Fachbereiche 
(Sozialpädagogik/Sozialarbeit und Tiergestützte Arbeit) eingeschätzt werden. Die 
pädagogischen Bemühungen der BetreuerInnen und der Fachkräfte für tiergestützes 
Arbeiten würden die Familie als Gesamtes nur dann erreichen, wenn sich die Arbeit beider 
gegenseitig ergänze. Auffallend war in diesem Zusammenhang die Antwort auf die Frage: 
„Kann ihrer Meinung nach ein Einsatz tiergestützter Intervention in der ASPFB auf den 
Betreuungsverlauf einer Familie Einfluss nehmen? (Antwort bitte begründen)“: „Ja, wenn die 
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gesamte Familie sowohl in der tiergestützten Intervention als auch in der ambulanten Arbeit 
Rückmeldung annehmen kann. Beides muss zusammenfließen und es muss einen guten 
Austausch zwischen den Fachkräften geben.“ Bezugnehmend auf diese Antwort möchte ich 
auf einen möglichen unmittelbaren Zusammenhang zwischen „Rückmeldung annehmen 
können“ und der Beziehung- und Arbeitsbasis von Familie und Betreuung hinweisen. Die 
Antwort könnte also auch darauf hindeuten, dass das Instrument „Tiereinsatz“ per se als 
„isolierte“ Arbeitsmethode in der ASPFB weniger zielführend ist, wenn nicht eben eine gute 
Vernetzung der Professionisten, ein Zusammenwirken aller Kräfte und besonders eine 
vertrauensvolle KlientIn–Betreuung-Beziehungsebene wesentliche Eckpfeiler der 
Intervention bilden. Bei der Inhaltsanalyse zu der oben angeführten Frage war auffällig, dass 
gerade dort, wo die Eltern nicht oder nur einmal als Zuseher anwesend waren und eine 
externe (vom Verein „zugekaufte“ Fachkraft) eingesetzt wurde, die größten Bedenken 
hinsichtlich einer Arbeitsbasis und Zusammenarbeit „zu lesen“ waren. Ein weiteres 
Erfolgskriterium für tgASPFB ist, dass es gelingt, die Erfahrungen der tiergestützten 
Intervention in den Alltag der Familien zu transportieren, was dafür spricht, die 
BetreuerInnen vor Ort in die tiergestützte Arbeit aktiv miteinzubeziehen, um auch die Brücke 
in den Alltag der Familien zu schlagen. Hierfür kommt wieder der hohe Stellenwert einer 
gelingenden Vernetzung zum Tragen. 

Bezüglich einer Verknüpfung beider Fachbereiche, zeigten die Literaturrecherchen deutlich 
potentielle Schnittstellen in den Arbeitsmethoden auf. So würden, beispielsweise den 
Definitionsversuchen des Begriffs Erlebnispädagogik zu Folge (siehe Kapitel 1.1.13 
Handlungsfelder und Methoden der Kinder- und Jugendhilfe, „Erlebnispädagogik“, S. 17 - 18) 
auch Tiergestützte Interventionen in vielerlei Hinsicht ein Erlebnis darstellen und 
erlebnispädagogische Elemente beinhalten (besonders auch in der Kombination mit 
Naturerfahrungen). Auch die Tiergestützte Pädagogik/Therapie steht vor der Aufgabe, einen 
Transfer der Eindrücke in den Alltag der KlientInnen gelingen zu lassen. Als eine mögliche 
„Lösung des Problems“ möchte diese Hausarbeit die Tiergestützte Intervention als geeignete 
Methode in der ASPFB anbieten, indem Eltern in das Angebot integriert werden, 
Tierkontakte auch zu Hause im Beisein der BetreuerInnen stattfinden können (z.B. mit Hund) 
und/oder die Tiergestützte Intervention auch themenbezogen auf den Familienalltag geplant 
wird.  

So finden sich auch in der tiergestützten Arbeit Elemente des Partizipations-Gedankens und 
der Familienaktivierung wieder (siehe dazu Kapitel. 1.2.3. Erziehungsberatung, „Beratungs- 
und Arbeitskonzepte in der Arbeit mit Eltern“ / „Familienaktivierung“, S. 23). Die Ziele im 
Sinne des Empowerment lassen sich - wie die Ergebnisse der Literatur zeigen - auch mit 
tiergestützten Methoden erfolgreich verfolgen. (u.a.: Förderung des Selbstausdrucks, 
Förderung der Eigeninitiative und der Eigenmotivation, Förderdung des Teamgeists, 
Akzeptieren eigener Gefühle lernen, Erleben von Emotionsregulation, Erleben von 
Selbstkontrolle und sozialer Wirksamkeit etc.) Im Sinne der Beratungs- und Arbeitskonzepte 
der „Familienaktivierung“ könnte hier ein gezielter Tiereinsatz angedacht werden, um die 
persönlichen Ressourcen, Potentiale und Grenzen der Familien verstärkt herauszuarbeiten.  
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Folgende Forschungsfragen warf das Thema zusätzlich auf: 

Welche Standards sind für ein professionelles Vorgehen und einen zielführenden Tiereinsatz 
in der tgASPFB notwendig?  

In der Datenerhebung fiel allgemein und überraschender Weise auf, dass es in dem 
Tätigkeitsfeld der ASPFB bereits doch schon vermehrt Erfahrungen mit dem Einsatz 
Tiergestützter Pädagogik gibt, - allerdings noch vereinzelt, punktuell und hauptsächlich 
beschränkt auf Angebote der Hippotherapie und des Heilpädagogischen Reitens. Bezüglich 
dieser Angebote sei zu erwähnen, dass es sich dabei um Therapieangebote handelt, denen 
klare, einheitliche Richtlinien zu Grunde liegen:  

[Voraussetzungen zum Anbieten Heilpädagogischen Voltigierens (HPV): Das Österreichische 
Kuratorium für Therapeutisches Reiten bietet diese offiziell anerkannte Zusatzausbildung 
ausschließlich für die Berufsgruppen der HeilpädagogInnen, PsychologInnen und 
SonderpädagogInnen an (Zusatzvoraussetzung: Voltigierwart und Reitwart). Diese Methode der 
Behandlung darf nur mit speziell ausgebildeten Therapietieren durchgeführt werden. 

Voraussetzungen zum Anbieten von Hippotherapie: Die HT ist ebenfalls eine vom Obersten Sanitätsrat 
offiziell anerkannte Therapieform und Zusatzausbildung zum HPV, Reiten und Behindertenreiten. Eine 
abgeschlossene Ausbildung zur/zum Dipl. Physiotherapeuten, das Absolvieren eines 
Ausbildungskurses in einer neurophysiologischen Behandlungsform, z.B. nach dem Bobathkonzept 
und der Reiterpass werden hier vom Kuratorium für Therapeutisches Reiten als Grundlage 
vorausgesetzt. Die Hippotherapie wird ärztlich verordnet.]  

Tiergestützte Interventionen anderer Art, wie sie in den Fragebögen beschrieben wurden, 
hinterlassen für den Leser doch eher einen „schwammig“ anmutenden Eindruck und 
scheinen einen großen Bedarf an einem einheitlichen Rahmen zu untermauern. Obwohl bei 
den Anbietern Einigkeit darüber herrschte, auf eine Qualifikation des Personals und 
weitgehend auf die Ausbildung der durchführenden Person Wert zu legen, auch ein 
Arbeitskonzept mit konkreten Zielsetzungen vorausgesetzt wurde, so überraschte es doch, 
dass nur einmal die „Eignung/Ausbildung des Tieres“ als wesentliche Voraussetzung erwähnt 
wurde. Hier tauchten scheinbare Lücken im Wissen über/oder in der Durchführung der 
tgASPFB auf, da die Eignung und die entsprechende Ausbildung der Tiere für einen gezielten 
konzeptionellen Einsatz im Rahmen der ASPFB in der wissenschaftlichen Literatur als 
wichtiges Qualitätskriterium betrachtet wird. Für einen effizienten Tiereinsatz in diesem 
Arbeitsfeld eignen sich die Arbeitsformen der Tiergestützte Pädagogik und der Tiergestützte 
Therapie (Tiergestützte Aktivitäten würden unter „Freizeitangebot“ fallen) und für beide 
werden in der Fachliteratur als Grundvoraussetzung sowohl eine entsprechende 
Qualifikation der durchführenden Person und ein spezifisch trainiertes Tier genannt. 

Hinsichtlich der Qualifikation der Person, die die tiergestützte Intervention durchführte, 
zeigten sich bei der Datenerhebung mögliche Wirkungszusammenhänge. So fiel auf, dass in 
der Einrichtung, in der durchführende Personen nur „weitgehend“ über eine Aus -/Fort- oder 
Weiterbildung in diesem Bereich verfügten und auch nur „manche“ Tiere ausgebildet waren, 
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bei der Frage nach der Zufriedenheit mit der tiergestützten Intervention die „schlechteste 
Bewertung“ unter allen Antworten, nämlich „unterschiedlich“ angaben. Aufgrund der 
geringen Datenmenge lassen sich dahingehend aber keine zu verallgemeinernden 
Kausalitätsketten darstellen. 

 

Chancen, Grenzen und mögliche Gefahrenpotentiale in der tgASPFB?  

Eine befragte Person warf bezüglich der Frage nach Kritikpunkten, Bedenken und Hürden bei 
der tgASPFB „mangelnder Akzeptanz bei den Eltern“ ein. Hier fiel auf, dass die Aussage 
dieser Person mit den Aussagen zur Anwesenheit der Eltern bei der tiergestützten 
Intervention, - nämlich: „Nein, die Eltern waren nicht anwesend (nur einmal als Zuseher)“ 
korrelierten. Dies ließe vielleicht einen Zusammenhang erkennen zwischen einem fehlenden 
oder mangelhaften Einbeziehen der Eltern in die tiergestützte Intervention und einer 
mangelnden Akzeptanz der tgASPFB als Arbeitsmethode (bei den Eltern). Die 
Schlussfolgerung wäre, dass die Eltern im Vorfeld Information über Tiergestützte 
Intervention und ihre Hintergründe benötigen würden, um auch den Minderjährigen eine 
generelle Wertschätzung des Angebotes vermitteln zu können. Bei jenen Einrichtungen, wo 
die Eltern in die Intervention miteinbezogen wurden, „stieß die neue Methode auf 
Akzeptanz und Offenheit bis hin zu Begeisterung“, sofern die Minderjährigen das Angebot 
gerne in Anspruch nahmen (- also profitierten, Spaß hatten etc.) Unter diesen 
Voraussetzungen hatte die Tiergestützte Intervention (gemäß der Erfahrung der 
Einrichtungen) auch positive Auswirkungen auf die Beziehungsqualität zwischen den 
Familien und BetreuerInnen und letztlich auf das ambulante Betreuungsangebot außerhalb 
des Tiereinsatzes. 

Der Punkt „Risiko des unkontrollierten Verhaltens des Tieres“ bezüglich der Frage nach 
Bedenken und Gefahrenpotentiale wurde von einer Einrichtung eingebracht, in der „die 
Ausbildung der Tiere“ keine Grundvoraussetzung ist (und als wesentliches Kriterium für 
einen Einsatz angeführt wurde). 

Auch der Punkt: „keine Zwangsbeglückung (– der Zuspruch der KlientIn ist Voraussetzung)“ 
mag vielleicht darauf hindeuten, wie potentielle Gefahrenquellen in der praktischen 
Durchführung tgASPFB ausgeschaltet werden könnten, wenn verbindliche Standards für den 
Einsatz entwickelt würden. (In der wissenschaftlichen Literatur wurden bereits 
Qualitätsstandards erarbeitet, die sich unter anderem auch auf das Kriterium „Freiwilligkeit 
der KlientIn“ als Grundvoraussetzung zum Tiereinsatz beziehen.)  

Die wesentlichsten Bedenken lagen hauptsächlich bei „der Finanzierungsmöglichkeit durch 
die Jugendwohlfahrten“. Diese kann von unterschiedlichsten Faktoren wie z.B. der Region, 
dem Zeitpunkt des Ansuchens, der Indikation, aber auch den persönlichen Erfahrungen der 
zuständigen Personen etc. abhängen. (Hier kommt dann natürlich auch das allgemeine 
Image der Tiergestützten Intervention zum Tragen.)  
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Stellt die tgASPFB eine neue methodische Perspektive für den Arbeitsbereich der ASPFB dar?  

Bei den Antworten herrschte generell Einigkeit darüber, dass tgASPFB eine neue sinnvolle 
und zielführende Arbeitsmethode darstellen kann. In den Fragebögen wurde der Ruf nach 
„Aufklärungsarbeit bei der Jugendwohlfahrt“ laut. Hierfür ist es sichtlich von Nöten, auch 
wissenschaftlich fundierte Informationstätigkeit leisten zu können und die Forschung auf 
diesem Gebiet voranzutreiben und zu unterstützen. Zudem würde es Sinn machen, offiziell 
geregelte, verbindliche Arbeitsstandards besonders auch zur Qualitätssicherung und für ein 
vernünftiges Risk Management sowie grundlegende Arbeitskonzepte für dieses 
Tätigkeitsfeld verbindlich einzuführen, um das Produkt „tiergestützte ambulante 
Sozialpädagogische Familienbetreuung (tgASPFB)“ zukünftig in der Praxis als anerkannte 
Arbeitsmethode zu etablieren. 

 

2.1.5 Conclusio 

Obgleich die Stichprobe relativ gering war, fiel doch auf, dass sich die in der 
wissenschaftlichen Literatur beschriebenen Effekte eines professionellen tiergestützten 
Angebots mit den Praxiserfahrungen der befragten Einrichtungen für ASPFB zum Großteil 
deckten. Viele Möglichkeiten zur bewussten Förderung der life skills der KlientInnen, die in 
der Literatur angeführt werden, wie beispielsweise die Steigerung des Selbstwertgefühls, der 
Achtsamkeit, des Regelbewusstseins der Kinder und Jugendliche durch Tiergestützte 
Intervention, tauchten auch in den Antworten der Fragebögen wieder auf. Die 
Arbeitshypothese, dass tiergestützte Interventionen den Betreuungsverlauf einer Familie in 
vielerlei Hinsicht fördern können, hat in der Untersuchung Bestätigung gefunden. Darüber, 
inwieweit ein tiergestütztes Angebot den Betreuungsverlauf einer Familie nachhaltig 
beeinflussen könnte oder wie dieses zur Stabilisierung des Betreuungsverlaufs beitragen 
könnte, lassen sich aufgrund der Ergebnisse keine Rückschlüsse ziehen. Dieser Teil der 
Arbeitshypothese müsste sich in diesem Fall einer Falsifikation oder gegebenenfalls einer 
Modifikation unterziehen. Die Befragung ergab aber sehr wohl, dass die tgASPFB immer 
wieder ein geeignetes Medium darstellte, um die Distanz zwischen der Betreuung und der 
Familie zu verringern und ein Vertrauensverhältnis zu fördern, was für eine 
Übereinstimmung mit der Arbeitshypothese, dass tgASPFB den Betreuungsverlauf einer 
Familie und die Erziehungspartnerschaft mit den Eltern positiv beeinflussen kann, sprechen 
würde. Jedenfalls bestand bei den Befragten Einigkeit darüber, dass durch die tgASPFB, neue 
Zugänge zur Familie entstehen können und das Tier Brückenfunktion hat. Das Einbeziehen 
der Eltern scheint für den Betreuungsverlauf in jedem Fall lohnenswert. Sehr klar kam 
hervor, wie entscheidend und notwendig zudem die Vernetzung der betreuenden Personen 
ist. Um einen Transfer tgASPFB in den Alltag der Familien zu gewährleisten, ist nicht nur 
Informationstätigkeit im Vorfeld und ein Einbeziehen der Eltern wichtig sondern auch das 
Miteinbinden der BetreuerInnen vor Ort, falls diese nicht selbst Anbieter tgASPFB sind. 
Sofern die Minderjährigen Spaß hatten und von den Angeboten profitierten, stieß, laut 
Ergebnissen der Befragung, Tiergestützte Intervention auch bei den Eltern auf Akzeptanz 
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und Offenheit, hatte unter anderem auch positive Auswirkungen auf die Beziehungsqualität 
zwischen der Familie und den BetreuerInnen.  

Es zeigte sich, dass tgASPFB tatsächlich Aufschluss über systemische Interaktionsmuster und 
über die Beziehungsqualitäten innerhalb der Familie geben kann. Auch hierzu stimmten die 
Aussagen in der wissenschaftlichen Literatur mit den Praxiserfahrungen der Einrichtungen 
überein. So gab es in der Praxis „neu gewonnene Informationsquellen und Erkenntnisse über 
die Familien, die einen wesentlichen Beitrag zur Arbeitsdiagnostik lieferten“. Es wurden nicht 
nur Lernpotentiale, Grenzen und Fähigkeiten der Kinder und Jugendliche deutlicher, sondern 
auch wesentliche Erkenntnisse über die Verhaltensweisen der Eltern und Informationen 
über das Familiensystem sichtbar. Die gewonnenen Ergebnisse aus der tgASPFB fanden auch 
bei der Jugendwohlfahrt Anerkennung. Unerwartet häufig wurden Aussagen über einen 
positiven Einfluss der tgASPFB auf die Eltern–Kind–Beziehung gemacht (z.B.: „Die Eltern 
lernen, ihr Kind und dessen Bedürfnisse intensiver wahrzunehmen.“).  

Besonders hervorgehoben wurde der „vorurteilsfreie Zugang“ durch das Tier, wodurch eine 
vertrauensvollere Atmosphäre und mehr Authentizität in der Betreuungssituation bewirkt 
wurden. Um solche Resultate zu bekommen ist es jedoch unerlässlich, professionelle 
Arbeitsstrukturen in diesem Tätigkeitsfeld zu verankern. Nicht jeder Tierkontakt an sich führt 
zu positiven Ergebnissen. Diese sind das Produkt eines gelungenen Arbeitssettings mit 
angepasstem individuellen Arbeitskonzept, qualifiziertem Anbieter, trainiertem und speziell 
vorbereitetem Tier, gelingender Kommunikation etc.. (Bei der tgASPFB kommt zusätzlich der 
Faktor gelingende Vernetzung (mit den BetreuerInnen vor Ort und den Beteiligten des 
Familiensystems) zum Tragen, um Erfolge nachhaltig zu sichern.) Gerade was die Eignung 
und Ausbildung der eingesetzten Tiere anbelangt, zeigen sich in der Praxis große Defizite und 
hoher Aufklärungsbedarf. Vermehrte Informationstätigkeit sowie einheitliche und 
verbindliche Arbeitsstandards auf diesem Sektor würden vermutlich auch die Finanzierung 
solcher Angebote über die Jugendwohlfahrten erleichtern und somit die am häufigsten 
genannten Bedenken seitens der befragten Einrichtungen ausschalten. 

Zusammengefasst stellt die tgASPFB sehr wohl eine neue alternative Arbeitsmethode für 
dieses Tätigkeitsfeld dar und hat durchaus ihre Berechtigung und Perspektiven auf einen 
vermehrten zukünftigen Einsatz.  

 

2.1.6 Persönliche Schlussfolgerung: 

Die Untersuchungen zu diesem Thema kamen unter anderem zu dem Ergebnis, dass 
gelingende tgASPFB immer multifaktoriell zu betrachten ist. Ein einheitliches 
Professionalisieren des Tiereinsatzes auf diesem Arbeitsgebiet, - unter den laut 
wissenschaftlicher Literatur empfohlenen Orientierungsprinzipien zur Arbeit und den 
vorausgesetzten Standards zur Qualitätssicherung - ist dringend zu empfehlen!  
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Zwei weitere „Erfolgskriterien“ fügen sich in diesem speziellen Arbeitsfeld den in der 
Literatur gängigen Voraussetzungen hinzu, nämlich:  

 eine gelingende Vernetzung der Betreuungspersonen (falls es eine externe Fachkraft 
für die Tiergestützte Intervention gibt und die BetreuerIn nicht selbst qualifiziert ist) 
und 

 das Einbeziehen der Eltern in die tgASPFB.  

Zusammenfassend würde ich daher für die tgASPFB folgende verbindliche Arbeitsstandards 
empfehlen: 

 Entwicklungs-, ressourcen-, bedürfnis- und autonomieorientierte pädagogische 
Arbeitskonzepte mit klaren und überprüfbaren Zielformulierungen; 

 Voraussetzungen bei der KlientIn: die Klientin soll über eine gewisse Affinität zu 
Tieren verfügen und der tgASPFB zustimmen; 

 Voraussetzungen bei der AnbieterIn: Selbstreflexivität, fachliche und methodische 
Aus- und Weiterbildung sowohl im Pädagogischen als auch im tiergestützten Bereich, 
die der aktuellen Entwicklung entsprechen; Praxiserfahrung, gute 
Kommunikationskompetenz, Qualifikation auf dem Gebiet Gesprächsführung, gute 
Beobachtungsgabe und Wahrnehmungsschulung;  

 Voraussetzungen beim Tier: artgerechte Haltung, Eignung, Grundgehorsam und 
Wesenstest, Ausbildung, Training und Prüfung (Tier und Begleiter) und Kontrolltests 
über einen vertretenden Verband, der speziell ausbildet und die Tiere zur 
nachvollziehbaren Qualitätssicherung durch eine „Kennung“ zeichnet. Das Tier sollte 
auch hinsichtlich der individuellen Zielvereinbarungen zum Klienten passen und 
gesund sein (Impfungen, regelmäßige tierärztliche Untersuchungen, Schmerzfreiheit 
etc.); 

 Dokumentation und Evaluierung der tgASPFB; 
 interdisziplinäre Vernetzung, Austausch oder gegebenenfalls Supervision; 
 Offenheit und Interesse für neue Erkenntnisse aus der Forschung und zur 

Weiterbildung. 

Offen bleibt dabei die Frage, wie es innerhalb der unterschiedlichen Anbieter tiergestützter 
Aus-, Fort, und Weiterbildungsangebote für Mensch und Tier gelingen kann, eine einheitlich 
anerkannte Mindestausbildung als Grundvoraussetzung für die tgASPFB oder für ähnliche 
Einsatzbereiche zu schaffen. 
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2.2 Kurz-Darstellung eines Projektkonzepts zur tiergestützten ambulanten 
Sozialpädagogischen Familienbetreuung in Kooperation mit dem Alpakaland 
Österreich 

2.2.1 Grundüberlegungen: 

Um die theoretischen Ausführungen und Arbeitsmethoden etwas praxisnaher darzustellen, 
wird in diesem Kapitel beispielhaft versucht, eine von vielen Möglichkeiten zur Realisierung 
eines Konzepts zur tiergestützten ASPFB darzustellen. DI Thomas Pötsch hat sich als 
potentielle Vernetzungskontaktperson und das von ihm gegründete „Alpakaland Österreich“ 
als Kooperationspartner zur praktischen Durchführung des hier grob umrissenen Projekts zur 
Verfügung gestellt. Das Alpakaland, das in Österreich als renommierter Alpakazuchtbetrieb 
gilt, bietet im eigens errichteten Spirit Park Sommercamps mit erlebnispädagogischem 
Ansatz an. Im Sommer 2011 soll erstmals ein Weiterbildungsmodul für tiergestütztes 
Arbeiten mit Alpakas in Kooperation mit dem Verein TAT (Tiere als Therapie) Steiermark 
starten, ein Konzept des Alpakalands für „das mobile Therapiealpaka“ ist im Entstehen. 
(Kontakt: Alpakaland Österreich, Wörschachwald 30 a, 8982 Tauplitz; Kontakt DI Thomas 
Pötsch; www.alpakaland.at, Tel.: +43-3688 – 4036590, mobil: +43-664-4036590; das 
Alpakaland steht in Kooperation mit dem Alpacaland Gbr. Deutschland in Drackenstein)  

 

 

 

Abbildung 5: Der Spirit Park im Alpakaland Österreich (auf der Tauplitz) 

(aus: Fotoarchiv von DI Thomas Pötsch, Alpakaland) 
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Das Projektkonzept stellt kurz dar, wie es möglich wäre, als Trägerverein für ASPFB mit 
einem speziellen tiergestützten Angebot zu starten, ohne bereits ausgebildetes Personal, 
geeignete Tiere oder Vorkenntnisse in diesem Bereich im Voraus mitzubringen.  

Die Finanzierung erfolgt über die Jugendwohlfahrten. Ansprechpartner wird hierfür meist im 
Vorfeld die zuständige SozialarbeiterIn der Jugendwohlfahrt sein, wobei erfahrungsgemäß 
die Möglichkeiten der finanziellen Unterstützung seitens der zuständigen Stelle innerhalb 
der Bundesländer und Regionen und abhängig vom Zeitpunkt des Ansuchens sehr stark 
variieren können. Da bei der Expertenbefragung im Zentralraum Linz/OÖ beispielhaft gezeigt 
werden konnte, dass sich bisherige Erfahrungen in der tiergestützten ASPFB auf den Einsatz 
von Hund und Pferd beschränkten, soll in dieser Arbeit hier als weiteres Beispiel für eine 
besonders geeignete Tierart für die tiergestützte sozialpädagogische Tätigkeit das Alpaka 
hervorgehoben werden, das auch in der Fachliteratur auf diesem Gebiet große Betonung 
findet.  

 

2.2.2 Das Arbeitskonzept: 

Das vorgestellte Projektkonzept sieht vor, dass zwei Familien mit der jeweils zuständigen 
BetreuerIn oder bei Finanzierbarkeit auch beiden TandembetreuerInnen (ein Tandemteam 
besteht aus einer weiblichen Kollegin und einem männlichen Kollegen, um 
geschlechtsspezifischer in den Familien arbeiten zu können) jeweils zwei Wochenenden 
gemeinsam mit einer ausgebildeten Fachkraft zur tiergestützten Intervention (z.B. 
akademisch geprüfte Fachkraft für tiergestützten Therapie und tiergestützte 
Fördermaßnahmen) im Alpakaland verbringen. Zielgruppe sind also sich in ambulanter 
Sozialpädagogischer Betreuung befindende Familien, deren Betreuungsverlauf eine 
besondere Indikation für eine zusätzliche Maßnahme zur Beziehungs- und 
Vertrauensförderung zwischen den Familienmitgliedern und/oder zu den BetreuerInnen 
aufzeigt oder zusätzliche Unterstützungsformen zur systemischen Arbeit angebracht sind.  

Im Vorfeld erfolgt eine genaue Auftragsklärung mit dem Trägerverein (Anbieter ASPFB) und 
den zuständigen Personen der Jugendwohlfahrt. Eine gelingende Vernetzung, ein reger 
Austausch sowie eine detailierte Planung über den Ablauf und die Zuständigkeiten innerhalb 
der BetreuerInnen der Familien und der Fachkraft für Tiergestützte Intervention sind 
unabdingbare Voraussetzung. Die Fachkraft hat zuvor eine genaue Anamnese der einzelnen 
KlientInnen (sowohl Kinder/Jugendliche als auch Eltern) zu erheben und muss über den 
Betreuungsverlauf der Familien und deren individuellen Zielkatalogen in Kenntnis sein, - 
unterliegt aber selbstverständlich der Verschwiegenheitspflicht.  

Das Projekt-Team setzt sich aus dem Leiter des Alpakalands, - DI Thomas Pötsch -, der 
Fachkraft für tiergestützte Therapie und tiergestützte Fördermaßnahmen (o.ä. adäquate 
Ausbildung) und den jeweiligen BetreuerInnen der beiden Familien zusammen. Die 
Gruppenzusammenstellung der TeilnehmerInnen ist genau zu bedenken und der 
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Tagesablauf genau zu planen (insbesondere die Betreuungsstunden mit den Tieren). 
Zwischen den beiden vorgesehenen Wochenenden sollten mindestens vier bis sechs 
Wochen liegen, damit die einzelnen Familienmitglieder die Möglichkeit haben, Neues, 
Erlerntes in den Alltag zu transferieren und dort zu erproben, beziehungsweise ein 
längerfristiger Betreuungsverlauf dokumentiert und evaluiert werden kann.  

Das Projektkonzept versteht sich als Möglichkeit, für die Familie gemeinsam mit ihren 
BetreuerInnen ein emotionales und soziales Gesamterlebnis zu schaffen. Über eine aktive, 
erlebnisorientierte und pädagogisch reflektierte Maßnahme kann mit den Familien 
spielerisch an problematischen Verhaltens- und Kommunikationsmustern und Konfliktstellen 
gearbeitet werden. „Elternarbeit“ wird hier auch als Prävention hinsichtlich einer 
„Elternschule“ verstanden.  

[„Elternschulen sind regelmäßige kurs- bzw. lehrgangsartige Veranstaltungen für kleine Gruppen von 
Eltern, die aus mehreren organisatorisch miteinander verbundenen Unterrichtseinheiten bestehen, 
die in einem relativ kurzen Zeitraum abgehalten werden, sich explizit an beide Elternteile wenden, 
eine prophylaktische Wissensvermittlung anstreben und sich mit allen Fragen der familiären 
Erziehung beschäftigen.“ (STANGL 2011) Elternschulen stellen eine relativ neue Entwicklung dar, die 
von verschiedenen staatlichen und privaten Organisationen angeboten werden und versuchen, in das 
Zentrum der primären Sozialisation vorzudringen. Den Beginn nahmen sie in den 60er Jahren in der 
BRD, wo die meisten sogenannten „Mütterschulen“ in Familienbildungsstätten umgewandelt wurden 
und neuen psychologischen und soziologischen Erkenntnissen Rechnung getragen werden sollte. 
Heute sind die Elternschulen meist geprägt von Konzepten der Selbsterfahrung, der 
Teilnehmerorientierung und der Förderung der Eigeninitiative.] 

Im Rahmen des Projekts bietet sich den Familienmitgliedern die Möglichkeit, Verantwortung 
und Aufgaben zu übernehmen, einen guten Ausgleich zwischen Aktivierung und 
Entspannung zu erleben und die Gelegenheit, - professionell begleitet - soziale Interaktion 
und Kommunikation in der Familie und mit anderen zu üben und Beziehungen aufzubauen. 

Begibt sich die BetreuerIn im Beisein der KlientInnen mit dem Tier in Interaktion bedeutet 
dies unter Umständen für die Familien, dass die BetreuerIn als Mensch ein Stück weit 
greifbarer wird. Die Möglichkeiten, sich als BetreuerIn, aus welchem Grund auch immer, 
hinter einer „professionellen Fassade“ zu verstecken, werden in diesem Setting deutlich 
geringer ausfallen, denn unter allen Umständen werden hier Informationen über die 
Persönlichkeit transportiert. Unter den TeilnehmerInnen wird eine authentische und echte 
Begegnung gefördert.  

Trainings aller Art, - wie z.B. auch Soziales Kompetenztraining - wirken für die KlientInnen 
oftmals künstlich und aufgesetzt; das Medium Tier ermöglicht hier neue Zugänge, sich 
sozusagen „nebenbei“ neue Verhaltensweisen und Kompetenzen anzueignen. Statt Therapie 
wird ein spannendes Freizeitangebot erlebt, das im Idealfall Spaß macht.  
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Ziele des Projekts: 

Einige übergeordnete Projektziele, die unabhängig von den individuellen Zielkatalogen der 
Familien zu betrachten sind, wären u.a.:  

 Entspannung, Freude erleben und emotionales Wohlbefinden schaffen, 
 einen Bezug zur Natur herstellen und/oder eine lustbetonte Beschäftigung mit und in 

ihr erzeugen,  
 Motorik und Bewegungsfreude fördern, 
 Möglichkeit für die Erfahrung einer Erlebnisgemeinschaft schaffen, 
 Kreativität fördern auch hinsichtlich des Findens neuer Lösungswege etc., 
 Abbau von Ängsten, 
 Persönliche Stärken erfahren und die der anderen sehen und respektieren lernen 

aber auch eigene und die Grenzen anderer kennen und akzeptieren lernen, 
 Gemeinschaft und Partizipation erleben,  
 Kommunikations- und soziale Kompetenz ausbauen, Teamgeist entwickeln,  
 das Vertrauen zu den BetreuerInnen stärken und die Arbeitsgemeinschaft/die 

Zusammenarbeit fördern, 
 Gewinnen neuer wichtiger Informationen und Erkenntnisse hinsichtlich 

Familiendynamik und Problemstellung bzw. der Problemsicht, 
 die Eltern-Kind Beziehung fördern. 

 

2.2.3 Warum das Alpaka? 
 

 

Abbildung 6: Alpaka Stute mit Jungtier 

(aus: Fotoarchiv von DI Thomas Pötsch, Alpakaland) 
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Ganz allgemein zeichnet sich das Alpaka durch seine Ausstrahlung von Ruhe aus; zudem 
besitzt es eine natürliche Distanziertheit, die aber keinesfalls abweisend wirkt (man könnte 
auch sagen, es ist nicht aufdringlich). Man kann ihm aufgrund seiner Größe auf gleicher 
Höhe in die Augen schauen, das kuschelige Fell und die großen Augen haben auf fast alle 
Menschen großen Aufforderungscharakter. 

„Weiter erwecken gut geprägte Lamas /Alpakas durch ihr aufgeschlossenes und 
zurückhaltend neugieriges Verhalten den Eindruck, dass sie den Menschen gerne begleiten, 
ohne ihn dominieren zu wollen. Dadurch motivieren sie oft Menschen, die isoliert, ängstlich 
oder von einer physischen, psychischen oder mentalen Einschränkung betroffen sind, zu 
verschiedenen Aktivitäten, die sie möglicherweise ohne Tiere nicht oder nicht so gerne 
angehen würden.“ (OLBRICH 2003, S 409) So erhalten beispielsweise auch Menschen, die 
sich vor größeren Tieren wie Pferde ängstigen, einen Zugang zur tiergestützten Arbeit. Die 
anfänglich große Distanz verringert sich durch eine behutsame und achtsame Begegnung mit 
den Tieren der praktischen Erfahrung nach relativ schnell, das positive Gefühl eines 
Erfolgserlebnisses entsteht. Laut OLBRICH (2003, S 410 – 411) ist die Arbeit mit diesen 
gutmütigen, sensiblen und beobachtenden Tieren in der Tiergestützten Aktivität/Therapie 
nach ersten Erkenntnissen sehr vielversprechend, vorausgesetzt es handelt sich um 
geeignete Lamas und Alpakas. OTTERSTEDT (2001, S. 16) betont: „Der Charakter dieser Tiere 
motiviert/aktiviert auch Menschen, die gegenüber anderen Tierarten eher reserviert 
reagieren. Daher ist das Interesse für diese Aktivitäten im Moment größer als die Angebote 
an ausgebildeten und geprüften Tieren sowie Therapiestätten. Ebenso fehlen Protokolle, mit 
deren Hilfe man diese Arbeit besser ausrichten und beurteilen könnte. (Derzeit ist die 
Ausarbeitung solcher Protokolle im Gange.)“ OTTERSTEDT hebt des Weiteren bezüglich der 
Lamas, die ebenfalls zur Gattung der Neuweltkameliden gehören und den Alpakas in vielerlei 
Hinsicht ähnlich sind, hervor: „Das feinfühlige Wesen der Lamas unterstützt die heilsame 
Begegnung zwischen Mensch und Tier. Lamas stürmen nicht auf Menschen zu, vielmehr 
lassen sie auch den Menschen Nähe und Distanz bestimmen. Dies ist insbesondere in der 
therapeutischen Begleitung von Menschen mit irritiertem oder gestörtem Körpergefühl 
wichtig.“ 

Als erste Form der Kontaktaufnahme empfiehlt es sich, sich auf die Weide zu stellen und 
einfach abzuwarten, bis sich das Alpaka von sich aus nähert und einem in den Nacken bläst 
und beschnuppert. Das Tier wird in der Regel nach einer ersten behutsamen 
Kontaktaufnahme wieder kurz auf Distanz gehen, um sich dann neugierig erneut zu nähern. 
Direkter Blickkontakt wird von diesen Tieren sehr gut aufgenommen und erwidert. Die 
Weichheit des Fells und ihre meist sehr sanft klingenden Lautäußerungen bilden ein 
besonderes Angebot an Sinneswahrnehmung. Alpakas sind insbesondere kleiner und leichter 
als Pferde oder Lamas und können auch mit Kindern auf Augenhöhe arbeiten. Von sich aus 
halten sie einen gesunden Abstand, suchen aber gleichzeitig die Nähe zum Menschen. Sie 
spiegeln das Verhalten ihres Gegenübers sehr gut und passen sich gleichzeitig den 
Stimmungen und Situationen eines  Menschen gut an.  
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Die AELAS (Arbeitsgemeinschaft Europäische Lama und Alpaka Shows). hat gemeinsam mit 
der Arbeitsgruppe „Tiergestützte Aktivität/Therapie mit Lamas und Alpakas“ des Vereins der 
Züchter, Halter und Freunde von Neuweltkameliden, sowie dem Verein ThM (Tiere helfen 
Menschen) bereits Prüfungsstandards für Lamas und Alpakas für einen tiergestützten Einsatz 
definiert. Die Prüfungen werden von Lama- und Alpakarichtern von AELAS abgenommen, die 
Kontrollen erfolgen im Abstand von zwei Jahren (ausschließlich Lamas und Alpakas werden 
für den Einsatz geprüft, nicht aber ihre Wildtierformen Guanakos oder Vikunjas). 

In Deutschland werden Alpakas bereits speziell bei Kindern mit besonderem Förderbedarf, 
mit verzögerter Entwicklung, mit besonderen Ängsten oder geringem Selbstwertgefühl, 
Lernschwächen bei Epilepsie, Autismus, Trisomie 21, Verhaltensauffälligkeiten oder bei 
Menschen mit Hirnschädigungen mit sehr positiven Erfolgen eingesetzt. Derzeit werden 
Alpakas als Freizeittiere und bei Erholung fördernden Aktivitäten eingesetzt, aber auch in 
Suchtkliniken, Resozialisierungsprojekten, Schulen für Sonderpädagogik, Gefängnissen etc. in 
Form von Arbeitstherapie, im Rahmen der Versorgung oder bei ambulanten tiergestützten 
Aktivitäten auf Höfen oder im Einzelsetting. Im Allgemeinen werden Alpakas und Lamas erst 
seit kurzer Zeit (wenigen Jahren) für den tiergestützten Einsatz gewählt, weshalb die 
Erkenntnisse auch hinsichtlich möglicher Komplikationen noch gering sind.  

 

Das Alpaka im Rahmen des Projekts: 

Voraussetzung für dieses Projekt ist selbstverständlich eine artgemäße Haltung, gut und 
professionell betreute Aufzucht und Sozialisation der Tiere sowie der achtsamer Umgang mit 
ihnen. Die eingesetzten Alpakas müssen über eine entsprechende Erziehung, Erfahrung mit 
unterschiedlichsten Menschen, über Eignung und spezielles Training für den Einsatz 
verfügen und müssen gesund und nervenstark sein. Auf die Sozialisationsphase von der 
Geburt bis ca. zum ersten Lebensjahr ist hier besonders Wert zu legen. Keinesfalls eignen 
sich distanzlose Tiere, die einer Fehlprägung durch den Tierhalter zum Opfer gefallen sind. 
Lamas oder Alpakas, die sich am Menschen reiben oder ihnen dicht auf den Fersen bleiben, 
sich an sie lehnen, nah bei ihnen stehenbleiben oder auf sie zulaufen und dabei die Nase in 
ihr Gesicht bohren sind nicht zutraulich. Diese Merkmale sind vielmehr als Verhaltensweisen 
zu sehen, die in Wirklichkeit den Beginn künftiger Aggression (Berserk Male Syndrom) 
darstellen. Die Individualdistanz von ca. 45 cm ist vom Tier zu wahren. Neuweltkameliden 
sind sehr neugierige und gelehrige Tiere, es ist jedoch entscheidend, dass das Alpaka 
während des ersten Lebensjahres lernt, den Menschen von seinen Artgenossen zu 
unterscheiden (deshalb sollte sich während dieser Zeit ein intensiverer Körperkontakt wie 
Streicheln auf ein Minimum reduzieren).  

Als geeignetste und bewährteste Handlings- und Trainingsform für das tiergestützte Arbeiten 
mit den Alpakas im Rahmen des dargestellten Projekts wurden die Techniken des TTEAM 
von Marty Benett gewählt. Zum besseren Verständnis ist hier ein kleiner Exkurs und Einblick 
in das „Kameliden-Kompendium – Handling und Training von Alpakas und Lamas mit 
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TTEAM“ von Marty McGee Bennett lohnenswert: Marty Benett, die viel mit Linda Tellington 
Jones (Begründerin der Behandlungsmethode des „Tellington TTouches“ und des „TTEAM“) 
zusammengearbeitet hat, ist es vor einigen Jahren gelungen, sich der „TTEAM-Techniken“ zu 
bedienen und auf den Umgang mit Alpakas zu adaptieren. „TEAM“ steht dabei für 
„Tellington-Jones Equine Awareness Method“ (=Tellington-Jones Bewusstheitsmethode für 
Pferde/Bewusstseinstraining und Körperarbeit mit Pferden). Das „TTEAM“ ergänzt die 
Trainingsmethode TEAM durch die Behandlungsmethode des Tellington-Touches, den Linda 
Tellington-Jones aus Studien der Feldenkrais-Methode weiterentwickelt hat. Mittlerweile 
finden diese Techniken auch bei allen anderen Tieren Anwendung.  

Bei der Arbeit mit Alpakas ist es sehr wesentlich, sich in die Welt eines Neuweltkameliden 
versetzen zu können, ihr Vertrauen zu gewinnen und Sicherheit zu vermitteln; Alpakas sind 
scharfe Beobachter menschlichen Verhaltens. Nichts ist ihnen wichtiger als ihre Sicherheit, 
also achten sie verstärkt auf die menschlichen Verhaltensindikatoren. Unsicherheiten 
werden sofort wahrgenommen und rückgemeldet. Es empfiehlt sich, sich sozusagen wie ein 
mächtiges aber verständnis- und vertrauensvolles Wesen zu präsentieren (Marty Benett 
beschreibt dieses Auftreten wie das des „mächtigen Zauberers von Oz“). Wenn das Tier 
seinen Instinkt zu fliehen, zu kämpfen oder zu erstarren (auf Englisch die drei „f´s“: flight, 
fight and freeze) überwinden soll, muss es sich in der Gegenwart des Menschen sicher 
fühlen. Hier ist also Körperbeherrschung gefragt, wenn es darum geht, seinen Atem ruhig zu 
halten, Kopf und Schulter zu entspannen, Arme und Bewegungen zu kontrollieren, die 
Stimme, das Gleichgewicht und besonders auch die Positionierung zum Alpaka zu 
beherrschen. Die TTEAM-Techniken erfordern eine bewusste Wahrnehmung der eigenen 
Körpersprache (Mimik, Gestik) und der Atmung. Selbstkontrolle ist erforderlich.  

Um den Fluchtinstinkt der Lamas und Alpakas auszuschalten, muss man dem Tier die Freiheit 
geben, ihn zu nutzen. Hierfür bietet sich in der Praxis beispielsweise das „4-Punkte-Modell“ 
von Marty Benett an, um die Bewegungen des Tieres auch außerhalb seiner Reichweite 
steuern und beeinflussen zu können. Auf vier verschiedenen Positionen neben und hinter 
dem Tier kann die Bewegungsrichtung des Alpakas quasi gesteuert werden. BENNETT (2006, 
S 71) beschreibt das Tier als „Biofeedback-Maschine“: „Ein Tier, das sich in unberechenbarer 
Weise bewegt, zeigt ihnen sofort, dass sie nicht die richtige Position zum richtigen Zeitpunkt 
eingenommen haben. Reagieren sie auf diese Information also umgehend mit einer 
Veränderung ihrer Position. Wenn ihr Tier sich beruhigt, wissen sie, dass sie auf dem 
richtigen Weg sind.“ Diese Beschreibung veranschaulicht die Anforderungen an die Person, 
die versucht, ein Alpaka in die von ihr gewünschte Richtung zu bewegen. Praktische 
Übungen zur 4-Punkte-Methode mit den KlientInnen finden sich in dem Kapitel 2.2.5 
Praktische Durchführung unter „Methodischer Aufbau“ wieder. Bei der „Einführung“ der 
KlientInnen in die Welt der Neuweltkameliden werden diese natürlich mit dem artgerechten 
Umgang mit diesen Tieren vertraut gemacht und lernen, beim Alpaka die Anzeichen von 
Stress und Unbehagen, von Schmerz, Angst aber auch von Freude, Spaß, Ruhe, Entspannung 
oder Erschöpfung zu lesen. Hierfür kann auch Bildmaterial von den eingesetzten Tieren 
herangezogen werden und dieses Thema spielerisch aufbereitet werden. Bei den später 
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angeführten Übungen zum Führen des Tieres an der Führleine wird anfänglich und 
gegebenenfalls (z.B. bei Rollstuhlfahrern oder bei gegebener Indikation wie Ängstlichkeit 
etc.) immer mit einer zweiten Sicherungsleine geführt. Zudem sollten die Alpakas auf Hand- 
und Sichtzeichen reagieren, was den gezielten Einsatz bei Tiergestützten Interventionen 
generell erleichtert. 

 

2.2.4 Ablaufbeschreibung 

Das Projekt startet mit einem gemeinsamen umfassenden Informationsgespräch mit der 
zuständigen VertreterIn der Jugendwohlfahrt, eventuell mit der GeschäftsführerIn des 
Trägervereins für ASPFB sowie der BereichsleiterIn, den BetreuerInnen und mit der Fachkraft 
für tiergestütztes Arbeiten zwecks Auftragsklärung. Im Anschluss daran oder bei einem 
weiteren Zusammentreffen findet eine Teambesprechung seitens der Fachkraft für 
tiergestütztes Arbeiten mit den BetreuerInnen betreffend ihrer Zielvorstellungen und der 
erwünschten Förderkonzepte statt. Die TeilnehmerInnen müssen selbstverständlich die in 
Kapitel 1.3.15 angeführten Arbeitsstandards für tiergestützte ambulante Sozialpädagogische 
Familienbetreuung bzw. im Konkreten die unter dem Punkt: „Voraussetzungen bei der 
KlientIn“ angeführten Kriterien eines potentiellen Empfängers Tiergestützter Intervention 
erfüllen, eine Kontraindikation muss auszuschließen sein.  

Beim Trägerverein der ASPFB findet danach vor Ort ein gemeinsames Treffen der 
BetreuerInnen, der Fachkraft und den beiden Familien statt, um diese über die Inhalte des 
Wochenendes genauer zu informieren und insbesondere, um sich gegenseitig kennen zu 
lernen. Die Eltern erfahren während die Kinder/Jugendliche an einem Kennenlernspiel 
teilnehmen, genaueres über die Wirkung von Tieren und die Hintergründe des tiergestützten 
Arbeitens. Das Alpaka wird alters- und entwicklungsadäquat mit Hilfe von Handpuppen, 
Fellen, Vliesprodukten, Fotos und dergleichen „eingeführt“.  

Bei einer nachfolgenden Dienstbesprechung der BetreuerInnen mit der externen Fachkraft 
werden Details betreffend des Ablaufs und der Organisation des Wochenendes durch 
besprochen und Ziele, Erwartungen und Wünsche reflektiert. Die Aufgaben, Kompetenzen 
und Rollen müssen für alle klar und transparent sein.  

Die beiden Wochenenden finden im Abstand von vier bis sechs Wochen statt, jeweils im 
Anschluss folgt ein Reflexionsgespräch zwischen Fachkraft und Betreuung, um die 
Maßnahmen falls notwendig zu modifizieren und um Formen der Nachbereitung als 
Möglichkeit des Transfers in den Alltag der Familien zu erarbeiten.  
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Das Projekt in Übersicht: 

1) Vorgespräch mit der zuständigen VertreterIn der Jugendwohlfahrt, der 
GeschäftsführerIn des Trägervereins und Anbieters ASPFB, den BetreuerInnen der 
beiden Familien und der Fachkraft für tiergestütztes Arbeiten zur Auftragsklärung; 

2) Vorgespräch seitens der Fachkraft mit den BetreuerInnen hinsichtlich der 
Zielvereinbarungen; 

3) Treffen mit den beiden Familien, ihren zuständigen BetreuerInnen und der Fachkraft; 
4) Nachbesprechung und Teambesprechung zur Organisation des ersten Wochenendes 

im Alpakaland; 
5) erstes Wochenende im Alpakaland; 
6) telefonisches oder persönliches Reflexionsgespräch und Vorbereitungsgespräch mit 

den BetreuerInnen nach zumindest vier Wochen (je nach vorgegebenen 
wohnörtlichen, zeitlichen und finanziellen Rahmenbedingungen); 

7) zweites Wochenende im Alpakaland; 
8) telefonische oder persönliche Beratung der BetreuerInnen bei der Nachbereitung der 

Wochenenden mit den Familien (auch via Skype denkbar, wenn die örtliche Distanz 
groß ist); 

9) Austausch hinsichtlich Dokumentation und Evaluierung des tiergestützten Projekts. 
 

 

2.2.5 Praktische Durchführung: 

Zum Nächtigen im Spirit Park des Alpakalands stehen eine heimelige Mongolische Jurte und 
ein Tipi-Zelt zur Verfügung. So ist es möglich, quasi mitten unter den weidenden Alpakas zu 
schlafen. Verpflegungsmöglichkeiten gibt es vor Ort, bzw. wird an den beiden Wochenenden 
gemeinsam auf der Feuerstelle mit vielen frischen Kräutern und Zutaten aus kontrolliert 
biologischem Anbau oder aus dem Garten gekocht.  
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Abbildung 7: Gemeinsames Grillen am Feuer im Spirit Park 

(aus: Fotoarchiv von DI Thomas Pötsch, Alpakaland) 

 

Die Eltern und Kinder sollen in diesen Tagen einen Einblick in „die gesunde Küche“ erhalten 
und mehr Bezug zu den konsumierten Lebensmitteln bekommen; das kurzzeitige „Leben in 
und mit der Natur“ soll beispielsweise auch hinsichtlich des Themas Müllentsorgung 
sensibilisieren und den Umweltschutzgedanken transportieren. Das Konzept stützt sich auf 
die Zusammenarbeit und Kooperation zwischen der Fachkraft für tiergestütztes Arbeiten und 
den jeweiligen BetreuerInnen der Institution für ASPFB und versteht sich keines Falls als eine 
Art „Ferienaktion“ oder gar „Animationsprogramm“ seitens des Alpakalands. Vor Ort stehen 
die Gründer und Besitzer des Alpakalands, DI Thomas Pötsch und seine Frau Eva Pötsch, als 
stützende Kräfte, Experten und vertrauteste Bezugspersonen der Tiere während der beiden 
Wochenenden zur Verfügung (z.B. bei Aktivitäten wie einer gemeinsamen Wanderung, bei 
der sich mehrere Tiere gleichzeitig im Einsatz befinden). Die Fachkraft für tiergestütztes 
Arbeiten befindet sich mit den Tieren des Alpakalands kontinuierlich im Training und kennt 
die Charakterzüge und Qualitäten der unterschiedlichen, für den tiergestützten Einsatz 
geeigneten Alpakas. Kreativ-, Bastel- und Spielmaterial aus der Natur sowie Möglichkeiten 
zum großflächigen Malen, Zeichnen und Gestalten stehen den TeilnehmerInnen  jederzeit 
zur Verfügung.  

 

Methodischer Aufbau:  

Die genauen Inhalte und Themenschwerpunkte sowie der detailierte Ablauf der beiden 
Wochenenden gestaltet sich individuell und zielgruppenorientiert. So können die Einheiten 
mit den Tieren den jeweiligen Bedürfnissen der einzelnen Familienmitglieder angepasst 
werden. Abhängig von den Zielkatalogen und dem vereinbarten Aufträgen werden die 
Stundenbilder sehr unterschiedlich aussehen können. Es soll hier nur eine kleine Auswahl an 
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Möglichkeiten dargestellt werden, wie sozialpädagogische Förderansätze tiergestützt und 
über das Medium Tier praktisch und pädagogisch fundiert umgesetzt werden könnten und 
eine Vernetzung der angewandten Sozialpädagogik und der Tiergestützten Intervention 
gelingen kann. 

 

Erster Wochenendblock: 

 Regeln (Verhaltensregeln) für das Zusammentreffen, Zusammenleben und den 
Umgang mit den Tieren werden aufgestellt; der angemessene Umgang mit den 
Tieren wird spielerisch von Mensch zu Mensch geübt;  

 Tagesablauf und Aufgabenverteilung (z.B. bezüglich Kochen) werden besprochen; 
 erster Besuch bei den Alpakas im Stall und auf der Weide;  
 Übungen zur Wahrnehmungssensibilisierung auf der Ebene des Spürens, Fühlens, 

Spiele zur Förderung des Seh-, Gehör-, Geschmack- und Tastsinns sowie zur 
Raumlageorientierung etc.;  

 Kim-Spiele (Spiele, bei denen es vor allem auf die Merkfähigkeit des Gedächtnisses 
oder der Feinabstimmung anderer Sinnesorgane ankommt) wie z.B.: Futterschalen 
mit unterschiedlichen Futtermitteln präsentieren. Blind ertasten, riechen und 
versuchen, den Inhalt zu erkennen. Dann die jeweilige Schüssel vorgegebenen 
Tierkärtchen zuordnen. Auch der Geschmackssinn kann z.B. beim behutsamen 
blinden Verkosten von Karotten angesprochen werden. Trinkwasser kann in 
verschiedener Temperatur angeboten werden, auch um das Einfühlungsvermögen in 
das Tier zu fördern;  

 Gespräch mit dem Kind/Jugendlichen; Vorbereitung auf die Einzelarbeit; 
 Orientierungsphase in der Einzelarbeit mit dem Kind/Jugendlichen oder dem 

Erwachsenen: freie Interaktion zwischen KlientIn und Alpaka. Hier nimmt die 
Fachkraft für tiergestütztes Arbeiten und die Betreuung vorerst einmal die Rolle des 
Beobachters ein; die Fachkraft lobt, weil Regeln beachtet und eingehalten werden 
und oder betont die Fähigkeiten der KlientIn, wie gut es ihm/ihr gelingt, dem Tier 
Gutes zu tun, sein Vertrauen zu gewinnen, sein Interesse zu wecken. (Das Tier zeigt: 
„du tust mir gut“, die KlientIn erfährt: „ich kann jemand anderen gut tun.“) Bei dieser 
Form der Mensch–Tier–Begegnung ist es auch wichtig, der KlientIn Körperkontakt 
zum Tier zu ermöglichen sowie die Beziehung zum Tier mittels positiver Bestärkung 
im Gespräch zu fördern. Die KlientIn beginnt sich über Berührung auszudrücken, der 
nonverbale analoge Dialog beginnt. 
Die BetreuerIn steigt hier in den Prozess mit ein (Erleben einer Gemeinschaft/Einheit, 
beide verfolgen dasselbe Interesse);  

 Versorgen der Tiere; Bedürfnisse und Ansprüche kennenlernen; 
 Angebote: Einzelaktivitäten, Gruppenaktivitäten, Füttern, Ausmisten, Wahrnehmen; 
 Futterspieße für die Tiere basteln; dabei kann wieder die Sinneswahrnehmung in 

vielerlei Hinsicht gefördert werden; 
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 Tierbeobachtung mit Auftrag; 
 Rollenspiele: sich in die Rolle des Tieres versetzen, die Welt durch seine 

Verhaltensbrille wahrnehmen; Laute des Alpakas nachahmen oder während einer 
Beobachtungsphase versuchen, an Stelle des Tieres zu sprechen (sozusagen „für das 
Tier“ zu sprechen);  

 Verarbeitung vom Vlies der Alpakas; die Sinne ansprechen; 
 selbstgemachtes Steckerlbrot und Würstelgrillen am Lagerfeuer; die archaische 

Atmosphäre am offenen Feuer bietet sich für Selbsterfahrungsübungen aus dem 
Bereich der Erlebnispädagogik an; 

 ruhige Beobachtungsphase: die Tiere in der Herde auf der Weide beobachten, dabei 
das Hauptaugenmerk auf die innerartliche Kommunikation und die Körpersprache 
der Tiere richten. In der anschließenden Sitzrunde unterhalten sich die Beobachter 
darüber, welches Tier zu welchem gesprochen hat und vielleicht worüber sie 
gesprochen haben könnten; hier können auch altersadäquat Rollenspiele, Elemente 
aus dem Darstellenden Spiel und der Imitation oder ein Pantomimenspiel eingesetzt 
werden;  

 4-Punkte-Methode–Übung nach TTEAM im Catch Pen (abgegrenzter Trainingsbereich, 
dessen Größe je nach geplanter Aktivität variiert und sich auch mittels Strohballen 
beliebig verkleinern lässt): Die KlientIn versucht die Bewegungsrichtung des Tieres 
mittels eigener Positionierung und eigener Körperhaltung zu steuern. Das Alpaka 
nimmt den Menschen immer zuzüglich der Reichweite seiner Arme wahr. Sicher fühlt 
es sich außerhalb der „Gefahrenzone“. Dadurch ist es mittels der 4-Punkte-Methode 
möglich, durch die Veränderung und Ausrichtung der eigenen Position die 
Bewegungen des Tieres zu kontrollieren (mit der Veränderung des Fluchtweges). Das 
Alpaka als „Biofeedbackmaschine“ trägt dadurch zur Förderung der 
Selbstwahrnehmung und Fremdwahrnehmung bei; es folgt eine anschließende 
Reflexion mit der KlientIn und der BetreuerIn;  

 Regeln und Übungen zum Führen der Alpakas; 
 Wanderung mit den Alpakas: Sportmediziner schreien auf: „Leider haben wir heute 

das Gehen verlernt“ und weisen darauf hin, dass am Tag durchschnittlich nur mehr 
150 Schritte zu Fuß zurückgelegt werden. Dabei werden beim Gehen Im Grünen nicht 
nur Glückshormone ausgeschüttet, sondern auch die Neubildung von Nervenzellen 
angeregt. Die Wanderungen mit den Tieren geben dem Menschen die Möglichkeit, 
das Verhalten der Alpakas untereinander und in einer anderen Umgebung zu 
studieren, die gemeinsame Aktion verbindet und schafft eine beziehungsförderliche 
Basis. Das Tier fungiert unter anderem auch als Mittler/Brücke zwischen Mensch und 
Natur. Für die Wanderung mit den Alpakas ist es nötig, dass eine nonverbale 
Kommunikation zwischen Führenden und Tier aufgebaut wird. Hier kann im Vorfeld 
der Weg ohne Tier erprobt und die Strecke miteinander geplant werden, wobei sich 
wunderbare Möglichkeit zum Entdecken der umliegenden Natur und des Lebens im 
Wald ergeben; 
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 kreative Angebote: freies Gestalten mit Ton, Speckstein, Vlies oder anderen 
Naturmaterialien wie Zapfen, Eicheln, Kastanien, Moos, Bucheckern, etc., die bei den 
Wanderungen entdeckt und gesammelt werden; 
Kreative Methoden eignen sich zur Vorbereitung, Annäherung und Reflexion der 
Mensch–Tier–Begegnung, können emotionale und assoziative Prozesse auslösen 
sowie die Reflexionsfähigkeit der KlientIn anregen; 

 Elterntraining, das auch aus Formen der „Elternschule“ bekannt ist, kann auch 
parallel zu den tiergestützten Einheiten mit den Kindern und Jugendlichen 
stattfinden. Dabei soll ein Forum für den Erfahrungsaustausch mit anderen Eltern 
und BetreuerInnen, für Wünsche und eigene Ideen geschaffen werden; 

 Scrabble: beschränkt auf einen Themenschwerpunkt, wie z.B. Tierarten oder alles zur 
Haltung und Pflege von Alpakas; zur spielerischen Förderung der Sprachentwicklung 
und zum Gedächtnistraining; ein alternatives Abendprogramm ohne Fernseher. 
 

 

Zweiter Wochenendblock: 

 
 Gemütliches Ankommen und Austauschen; bei einer ersten Befindlichkeitsrunde 

kann sich die Fachkraft für tiergestützte Intervention ein Bild von der aktuellen 
Situation der Beteiligten machen, Erzählungen über das Vorgefallene der 
vergangenen Wochen und über zentrale Themen sollen hier Platz haben; Reflexion 
der Nachbereitung, die von den jeweiligen BetreuerInnen mit den Familien zu Hause 
durchgeführt wurde, ist-Stand-Analyse und Wiederholung der vereinbarten Regeln 
und Verhaltensrichtlinien;  

 Balance-Übungen mit und ohne Tier: Handling ohne Zwang und Gewalt ist abgängig 
von der Fähigkeit, das Tier (z.B. beim Führen ) in seinem Gleichgewicht – in Balance – 
zu halten, also so, dass es mit allen vier Beinen gleichmäßig belastend fest am Boden 
steht (ein Alpaka, das sich in freier Wildbahn nicht im Gleichgewicht befindet ist 
verwundbar). Dabei sind alle Aspekte der Balance (mentale, physikalische und 
emotionale) miteinander verbunden. Gelingt es, eines dieser Elemente zu verändern, 
beeinflusst dies die anderen. Bei der Balance-Übung wird eine Technik aus den 
TTEAM–Methoden angewandt, die es dem Menschen ermöglicht, das physikalische 
Gleichgewicht des Tieres mit Hilfe eines Seils, das am Halfter befestigt ist, 
herzustellen. Der Selbsterfahrungsgehalt dieser Übung ist hoch, da die Konzentration 
auf das körperliche Gleichgewicht dem Menschen hilft, sein mentales und 
emotionales Gleichgewicht zu finden; 
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            Abbildung 8: Balance-Übung mit dem Partner (Übung: „am ständigen Zug“) 

            (aus: BENNETT 2006, S. 101) 

 
 die „Annehmen–Nachgeben–Technik“ zur Herstellung der Balance erlernen: 

Vorbereitende spielerische Partnerübung ohne Tier: In einer Paarübung können die 
KlientInnen zuerst wieder im Selbstversuch spielerisch trainieren, das Herstellen der 
Balance gegenseitig auszuführen. Dabei wird beobachtet, welche Reaktionen z.B. bei 
Zug am Seil beim Gegenüber entsteht (auch der Gesichtsausdruck ist sehr 
aufschlussreich). Natürlich kann die Übung zudem mit geschlossenen Augen 
ausprobiert werden. Die KlientInnen lernen so, mit Hilfe des Führstricks und nur mit 
den Fingern feine und klare Signale zu geben, das Tier mit der „Annehmen–
Nachgeben–Technik“ führbar und steuerbar zu machen und es wieder 
auszubalancieren, wenn es aus dem Gleichgewicht gerät; 

 Selbstversuche und Übungen am Partner: mit einem Achter-Knoten wird ein 
Führstrick an den Händen des Partners befestigt und versucht, den Partner ohne 
stimmliche Hilfe durch einen selbst gestalteten Parcours zu führen. Wenn erwünscht, 
können dem Geführten in einem anschließenden Durchgang auch die Augen 
verbunden werden. Eine andere wertvolle Variante ist jene: 

 dem Partner kann ein Halfter angelegt werden, um ein Nachempfinden der Situation 
des Tieres noch klarer zu erwirken. Hierbei können die KlientInnen auch ermutigt 
werden, z.B. ein ängstliches Tier oder einen willensstarken Hengst zu spielen. Wichtig 
erscheint mir hier zu ergänzen, wie wesentlich die Reflexion dieser Übung ist. Es 
handelt sich einerseits um Vertrauensübungen andererseits können durchaus 
unerwartete Gefühle wie Angst, Aggression oder dergleichen auftauchen. Aus diesem 
Grund ist eine verantwortungsvolle Auseinandersetzung mit der Anamnese und dem 
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jeweiligen Erfahrungshintergrund der einzelnen Personen bereits im Vorfeld so 
wichtig; 
 

 

        

 

 

 

 

 

 

 

 

            Abbildung 9: Führübung am Halfter mit der PartnerIn  

      (aus: BENNETT 2006, S. 192) 

 
 Arbeit mit dem Alpaka im Catch Pen; Führ-Übungen mit dem Tier; 
 nachdem die „Einschulung“ in die Führ-Techniken stattgefunden hat, kann dies in der 

Praxis mit dem Tier erprobt werden. Es kann auch, abhängig von der Situation, 
unterstützt geführt werden. Hierbei ist es wichtig, die Füße des Tieres genau zu 
beobachten; 

 ein gemeinsamer Teil mit den beiden Familien soll Übungen zum bewussten 
Wahrnehmen der Familienmitglieder bieten und auch in Form eines 
„Kindertausches“ (angelehnt an die Fernsehsendung) intrafamiliäre 
Interaktionsmuster aufzeigen und die Eltern und Minderjährigen zum Reflektieren 
auffordern;  

 Traumfänger basteln und mit dem Vlies des Lieblingstieres versehen; das Bastelstück 
kann als Erinnerungsgegenstand am Ende des ersten Wochenendes mit nach Hause 
genommen werden und bietet einen guten thematischen Einstieg in Gespräche über 
Träume, Mut, Ängste und dergleichen; 

 Quiz –Spiele: zur Förderung der mentalen Fähigkeit, der Förderung von Wissen über 
artgerechte Haltung und zur Steigerung selbstmotivierten Lernens (z.B. wenn das 
Kind - über das Beobachten der Tiere - ein Rätsel selbständig löst);  
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 Hindernisparcours: ein gemeinsam geplanter und aufgebauter Parcours wird zuerst 
von der KlientIn alleine absolviert, anschließend gemeinsam mit dem Tier; 
Schwerpunkt ist bei dieser Übung, dem Tier Führung zu bieten, gleichzeitig Grenzen 
zu setzen und statt zu Belohnen, zu ermutigen. Das Führen der Tiere verlangt den 
KlientInnen ein höheres Maß an Körperspannung ab, gerade wenn es darum geht, 
mit dem Tier verschiedene Tempi zu erzielen. Diese sehr komplexe Aufgabenstellung 
beinhaltet viele Aspekte zur gezielten Einzelförderung. Das Kind erlebt die Bedeutung 
seines Verhaltens und erfährt Selbstwirksamkeit. Beim gemeinsamen Planen und 
Gestalten des Parcours ist es seitens der Fachkraft für tiergestützte Intervention 
notwendig, die KlientInnen im Hinblick auf die Potentiale und Grenzen der Tiere und 
Menschen gut zu beraten und zu begleiten. Diese Übung soll keinesfalls zu einer 
Überforderung beider führen. Wichtig ist es, die KlientInnen dahingehend zu 
begleiten, das Tierindividuum auch hinsichtlich seiner Grenzen wahrzunehmen. Der 
Parcours soll allen Freude bereiten und positive Erfahrungen bringen. 
Sind die Anforderungen an einen Hindernisparcours für die KlientIn zu anspruchsvoll 
oder nicht altersgerecht, kann auch ein gemeinsam entwickelter und gestalteter 
Staffellauf (nicht auf Zeit) als Aktivität eingebaut werden (wie beispielsweise das Tier 
eine kurze Strecke mitführen, abgeben, dann mit der Scheibtruhe Bälle 
transportieren, selber Hindernisse bewältigen etc.). Für manche Kinder eignen sich 
besonders auch Schnitzeljagten, die von den BetreuerInnen gestaltet werden 
können. 
Die Vor- und Nachbereitung des Tieres ist sehr wichtig und fördert die Fürsorge für 
das Tier. Spielideen können auch miteinander entwickelt werden und abgesehen von 
Fang- und Zerrspielen ist hier vielerlei einsetzbar. Die eigenen Fähigkeiten und die 
des Tieres müssen hier im Vorfeld gut eingeschätzt werden, vorausschauendes und 
planendes Denken ist gefragt, Regelbewusstsein, Fairness und Teamgeist werden 
spielerisch trainiert. Je nach Förderungsschwerpunkt kann auch die gesamte Familie 
den Hindernisparcours bewältigen, oder die Kinder können den Eltern ihre Erfolge 
quasi als „Arbeitsergebnis“ der Einzelsettings in Form einer Vorführung präsentieren. 
Hier muss sehr individuell und manchmal auch flexibel abgewogen und entschieden 
werden. Das Absolvieren eines Parcours mit einem Alpaka fordert jedenfalls den 
Einsatz von Wahrnehmung, Einfühlungsvermögen, Konzentration und Geduld. Die 
passenden Kommandos müssen klar und zum richtigen Zeitpunkt gegeben werden. 
Es verlangt der führenden Person Konzentrationsfähigkeit, Merkfähigkeit, 
Reaktionsvermögen und Körperbeherrschung ab, dreidimensionales Denken und 
motorische Fähigkeiten werden auf die Probe gestellt. 
Mögliche Varianten für einen Alpaka tauglichen Hindernisparcours könnten so 
aussehen: 
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• 6 Pvc-Rohre, ca. 5cm Durchmesser, ca. 2,40m lang; Stangen parallel zueinander in 
1,20 - 1,80m Abstand  

• Pvc-Rohre in Form einer halben Sonne; Sonnenstrahlen; in der Mitte mit Heuballen 
beschweren (Stern- oder Fächerförmig)  

• oder in Form eines Mikadohaufens (für Fortgeschrittene) 
• über eine Plane führen (dabei eventuell Fußabdrücke gestalten; mit 

Lebensmittelfarbe, Lehm etc.) 
• das Tier durch ein Labyrinth aus liegenden Stangen führen 
• das Kommando „HALT“ einbauen, - vorausgesetzt es wurde im Vorfeld trainiert 

 

 offene Gesprächs- und Reflexionsrunde über das vergangene Wochenende: 
hier findet unter anderem auch ein Erfahrungsaustausch über die Erlebnisse mit dem 
„Bezugstier“ statt. (Konkurrenzkampf ist auszuschalten). Jede TeilnehmerIn erfährt 
dabei, dass er/sie sich als Individuum aktiv am Geschehen beteiligt hat, mitgestaltet 
und „bewirkt“ hat, Möglichkeiten und Gelegenheiten gefunden hat, seine 
Bedürfnisse zu spüren und zu artikulieren.  
Dem Wissen um die eigenen vielleicht neu entdeckte Stärken aber auch Schwächen 
kann hier nochmals Raum gegeben werden und Thema sein; hier gilt es, besonders 
individuelle Stärken herausarbeiten und zu betonen, (indem im Vorfeld 
Erfolgserlebnisse arrangiert werden, - also Aufgaben so gestellt werden, dass sie zu 
bewältigen sind). Den teilnehmenden Familienmitgliedern soll vor allem durch die 
weitere Unterstützung und Begleitung durch die BetreuerInnen neuer Mut zur 
Bewältigung zukünftiger Aufgaben mit auf den Weg gegeben werden sowie ein 
„Handwerkszeug“, um die Erfahrungen der beiden Wochenenden in ihren Alltag 
transferieren zu können;  

 Erinnerungsfotos vom Bezugstier, ein „Alpaka-Freund-Diplom“ für jüngere Kinder 
oder andere kreative Umsetzungen oder rituelle Gegenstände können als 
Symbolträger mit nach Hause genommen werden und auch noch später an das 
gemeinsame Erlebnis erinnern. Als Abschiedsgeschenk und Erinnerungsstück kann 
auch der eingerahmte Fußabdruck des Bezugstieres, der bei der Parcours-Übung 
entstehen kann, eventuell auch gemeinsam mit dem eigenen Fußabdruck (Mensch 
und Tier) dienen. 

Wie bereits erwähnt, soll es sich bei dieser Kurzdarstellung nur um eine Art Leitfaden 
handeln, der als Entwurf für ein „maßgeschneidertes“ Konzept betrachtet werden kann. Die 
Grob- und Feinziele werden je nach Klientel, Familiensituation und Problemstellung stark 
variieren. Aus diesem Grund wurde hier auf ein detaillierteres Anführen konkreter 
Zielsetzungen weitgehend verzichtet. Die anschließende Auflistung einiger weniger Ziele soll 
dennoch ersichtlich machen, wie vielschichtig ein konzeptionell aufgebautes tiergestütztes 
Angebot die Talente der KlientInnen fördern können.  
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So können für das Ende einer ASPFB Fernziele wie z.B. die Wiederherstellung einer gesunden 
Lebens- und Arbeitsmotivation, schrittweiser Abbau symptomatischen Verhaltens, Spaß an 
Entwicklung und Veränderung erleben, Entdecken und Entwickeln neuer Lebenskonzepte, 
Umgang mit Aggression lernen angestrebt werden. 

Grobziele im Rahmen eines Kurz-Projekts könnten, abhängig von der jeweiligen Zielgruppe, 
folgende Inhalte umfassen: emotionale Stabilisierung, Förderung der Identitätsfindung, der 
sozialen Integration, der Sensibilität sich und anderen Lebewesen gegenüber, 
Biographiearbeit, Steigerung der Eigenständigkeit und Selbstwertgefühl etc. 

Oben genannte Methoden können thematisch aufbereitet auf der Feinzielebene stattfinden. 
Hier soll nur eine kleine Auswahl an Feinzielen genannt werden, z.B.: 

 Regeln einführen: Regelbewusstsein etablieren, Verlässlichkeit und Wiederholung 
erleben, selbstbelohnendes Lernen (z.B.: wenn ich mich an die Regeln halte, kommt 
das Tier zu mir) etc.; 

 Tagesablauf durch besprechen und Aufgabenverteilung: Zugehörigkeit und 
Partizipation erfahren etc.; 

 Kim-Spiele: Wahrnehmungsschulung, Hörsinn, Sehsinn, Geschmackssinn, 
Geruchssinn, Tastsinn, Temperatursinn entwickeln, Erfahrungen hinsichtlich 
Tiefenwahrnehmung vermitteln, kognitive Förderung etc.; 

 Rollenspiele: Förderung des Empathievermögens, freies Assoziieren und 
Selbstausdruck fördern etc.; 

 4-Punkte-Methode: motorische Förderung durch gezielte Körperwahrnehmung, 
Förderung der Koordinationsfähigkeit, des Gleichgewichtssinns, der 
Raumorientierung, Beobachtungs- und Wahrnehmungsschulung (Nähe-Distanz-
Verhältnis), sozio-emotionale Förderung durch Verbesserung des 
Empathievermögens, Förderung der Selbstreflexivität etc.;  

 Balance-Übungen und Übungen mit dem Partner: Selbsterfahrung hinsichtlich 
Vertrauensbildung, Schulung in Selbst- und Fremdwahrnehmung, motorische 
Förderung, Wahrnehmungsschulung, Führungsqualitäten und Sicherheit im Umgang 
mit anderen Lebewesen entwickeln etc.; 

 Kreative Angebote: sozio-emotionales Lernen, Förderung intuitiver Prozesse und 
kognitiver Prozesse, z.B. als Reflexion, zur Selbst- und Fremdwahrnehmung, 
Bewusstsein um die eigene schöpferische Kraft fördern, Entdecken und Fördern des 
Phantasiepotenzials etc.; 

 Elterntraining: Steigerung der Kommunikationskompetenz, Soziales Lernen und 
Kennenlernen neuer Konfliktlösungsmöglichkeiten, Entwickeln neuer Sichtweisen 
etc.; 

 Scrabble: kognitives Lernen, Wissensvermittlung und Gedächtnistraining, Erweitern 
des Sprachschatzes etc.. 

Grob umrissen soll hier nur beispielhaft dargestellt werden, wie die einzelnen 
„Programmpunkte“ bei einer tatsächlichen Durchführung des Projekts didaktisch vor- und 
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aufbereitet werden können und das Alpaka auf diese Art sozusagen sogar während seiner 
Abwesenheit wirken kann! 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

           Abbildung 10  

           (Postkarte vom Tierpark Linz) 

 

Nützliche Internetadressen und Kontakte bezüglich der tiergestützten Arbeit mit Alpakas:  

http://www.alpakastall.net/forum/topic,1178.html                                                       
Tiergestützte Therapie mit Lamas und Alpakas / Aus- und Weiterbildungen; 

http://www.aelas.de/                                                                                                                       
AELAS: Arbeitsgemeinschaft Europäische Lama und Alpaka Shows 

http://www.themev.de/                                                                                                                    
ThM / Tiere helfen Menschen 

http://alpaca-lama.com/content/de/ueber-uns alpaca-lama.com                                   
Tiergestützte Therapie, Pädagogik, Aktivitäten 

TTEAM Gilde Österreich; c/o Martin Lasser; Spitalgasse 7, A-2540 Bad Vöslau/Gainfarn      
+43-664-1250252; tteam.office@aol.at; www.teamoffice.at 

 

http://www.alpakastall.net/forum/topic,1178.html
http://www.aelas.de/
http://www.themev.de/
http://alpaca-lama.com/content/de/ueber-uns%20alpaca-lama.com
mailto:tteam.office@aol.at
http://www.teamoffice.at/
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3. ZUSAMMENFASSUNG 

Die Hausarbeit geht von der Arbeitshypothese aus, dass es mittels Tiergestützter 
Intervention auch in dem Fachbereich der ambulanten Sozialpädagogischen 
Familienbetreuung möglich sein könnte, durch das Tier neue Wege in der Arbeit mit den 
Minderjährigen, Eltern und dem gesamten Familiensystem zu finden. In welcher Form dies 
geschehen könnte, welche Kriterien für einen erfolgsversprechenden Tiereinsatz in diesem 
Tätigkeitsbereich notwendig wären und welche praktischen Erfahrungen es tatsächlich 
schon vor Ort gibt, wollte diese Arbeit genauer unter die Lupe nehmen. Ein Vergleichen und 
Verknüpfen der wissenschaftlichen Theorien der beiden Fachbereiche Sozialpädagogik und 
Tiergestützte Pädagogik/Therapie sowie eine empirische Untersuchung (in Form einer 
schriftlichen Expertenbefragung) sollten hinsichtlich dieser Forschungsfragen Aufschluss 
geben.  

Im Laufe der Recherchen stellte sich heraus, dass die Tiergestützte Pädagogik/Therapie 
bereits in das Arbeitsfeld der ambulanten Sozialpädagogischen Familienbetreuung Einzug 
gehalten hat. Aus der Praxis wird über gute Erfolge in der Einzelförderung der KlientInnen 
berichtet, aber auch über erleichterte neue Zugänge zu den Eltern sowie über neue 
Informationsquellen zur Arbeitsdiagnostik, die ein Tiereinsatz in der Familienbetreuung 
ermöglichen kann. Die Ergebnisse der schriftlichen Befragung aller Anbieter ambulanter 
Sozialpädagogischer Familienbetreuung im Raum und Großraum Linz (OÖ) wiesen darauf 
hin, dass die tiergestützte Intervention in diesem Tätigkeitsfeld eine neue effiziente 
methodische Perspektive für die Arbeit mit dem gesamten Familiensystem darstellen kann. 
Werden die Eltern und die BetreuerInnen in das tiergestützte Angebot integriert, kann ein 
Tiereinsatz besonders in herausfordernden Betreuungssituationen für die BetreuerInnen 
sehr hilfreich und aufschlussreich sein. Für eine erfolgsversprechende Tiergestützte 
Intervention sind allerdings Qualitätskriterien (u.a. bezüglich der AnbieterIn, der KlientIn, des 
Tieres und der umfassenden Rahmenbedingungen), wie sie in der wissenschaftlichen 
Literatur empfohlen werden, entscheidend. Die Untersuchungen zeigten einen formulierten 
Bedarf an Qualitätssicherung sowie an einem vernünftigen Risk Management mittels 
verbindlicher Arbeitsstandards und Orientierungsprinzipien auf. Diese würden meines 
Erachtens zu einem notwendigen und wesentlichen Entwicklungsschritt hin zu einer 
einheitlichen Professionalisierung der Arbeitsmethode „tiergestützte ambulante 
Sozialpädagogische Familienbetreuung“ (kurz tgASPFB) beitragen.  

Die Kurzdarstellung eines Projektkonzepts in Kooperation mit dem Alpakaland Österreich hat 
beispielhaft gezeigt, wie eine von vielen Möglichkeiten zur praktischen Umsetzung 
Tiergestützte Intervention in der ASPFB aussehen könnte. 
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Berufsbezeichnung/Zuständigkeitsbereich: _________________________________ 

 

Name der Institution/des Anbieters ambulanter Sozialpädagogischer  

 

Familienbetreuung: ____________________________________________________ 

 

Die Hausarbeit will sich mit dem sehr jungen Tätigkeitsfeld der „tiergestützten 
ambulanten Sozialpädagogischen Familienbetreuung“ beschäftigen. 

mailto:eleonore.berger@hotmail.com
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Frage 1:  

Haben sie schon einmal von tiergestützter Pädagogik/tiergestützter Therapie in 
diesem Arbeitsfeld gehört? 

(zutreffendes bitte ankreuzen) 

 

Nein         O 

 

Ja             O 

 

 

Frage 2:  

Gibt es in ihrer Institution Erfahrungen mit dem Einsatz von Tieren? 

 

Nein          O   

Wenn Antwort Nein bitte weiter zu Frage 11. 

 

Ja              O 

 

Nur, wenn vorhergehende Frage 2 mit Ja beantwortet wurde: 

Frage 3: 

Wo und in welcher Form fand eine tiergestützte Intervention in der ambulanten 
Sozialpädagogischen Familienbetreuung statt? 
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Frage 4: 

Wie waren sie mit der tiergestützten Intervention zufrieden? 

 

 

 

 

 

 

Frage 5: 

Was hat die tiergestützte Intervention bewirkt? 

 

 

 

 

 

 

 

Frage 6: 

Welche Tierart/Tierarten kamen dabei zum Einsatz? 

 

 

 

 

Frage 7: 
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Über welchen „Ausbildungsgrad“ verfügte/n dieses Tier/diese Tiere (falls 
bekannt)? (z.B.: ausgebildetes und geprüftes Therapietier, Tier ohne 
Vorkenntnisse im Einsatzbereich der tiergestützten Interventionsmaßnahmen 
etc.…) 

 

 

 

 

Frage 8: 

Von wem wurde die tiergestützte Intervention durchgeführt? 

 

 

 

 

Frage 9: 

Verfügte die AnbieterIn tiergestützter Intervention über eine Aus-, Fort- oder 
Weiterbildung hinsichtlich tiergestütztem Arbeiten?    

(zutreffendes bitte ankreuzen) 

 

Nein             O 

 

Ja                 O 

 

Wenn Antwort Ja, über welche (falls bekannt)? 

 

 

Frage 10: 

Waren die Eltern bei der tiergestützten Intervention beteiligt? 
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Nein     O 

Ja        O 

 

Frage11: 

Welchen Einfluss hat ihres Erachtens die Anwesenheit der Eltern bei einer 
tiergestützten Intervention? 

 

 

 

 

 

Frage 12: 

Wie war das Feedback…..?  

(bitte um kurze Erläuterung) 

 

…der minderjährigen KlientInnen: 

 

 

 

…der Eltern: 

 

 

 

…der BetreuerInnen: 

 

 

 

…der externen AnbieterIn, wenn nicht BetreuerIn: 
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…der BereichsleiterIn/der TeamleiterIn: 

 

 

 

…der Geschäftsführung: 

 

 

 

…der Jugendwohlfahrt und/oder der zuständigen SozialarbeiterIn: 

 

 

 

 

 

Bitte weiter zu Frage 14: 

 

 

 

Falls es keine Erfahrungen mit tiergestützter Intervention in der ambulanten 
Sozialpädagogischen Familienbetreuung gibt: 

 

Frage 13: 

Wie stufen sie, - ihrer persönlichen Einschätzung nach – das Interesse/die 
Nachfrage nach tiergestütztem Arbeiten in der ambulanten 
Sozialpädagogischen Familienbetreuung ein und warum? 

(bitte um kurze Erläuterung) 
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…bei den minderjährigen KlientInnen: 

 

 

 

…bei den Eltern: 

 

 

 

 

…bei den BetreuerInnen: 

 

 

 

…bei der  BereichsleiterIn/TeamleiterIn: 

 

 

 

…bei der Geschäftsführung: 

 

 

 

…bei der Jugendwohlfahrt und/oder der zuständigen SozialarbeiterIn: 
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Frage 14: 

Kann ihrer Meinung nach ein Einsatz tiergestützter Interventionen in der 
ambulanten Sozialpädagogischen Familienbetreuung auf den 
Betreuungsverlauf einer Familie Einfluss nehmen? 

(Antwort bitte begründen) 

 

 

 

 

 

 

 

Frage 15: 

Die Praxis zeigt, dass die BetreuerInnen in ihrem Arbeitsalltag bei der 
Zusammenarbeit mit den Eltern oftmals an Grenzen stoßen. Wie, glauben sie, 
könnte ein Einsatz tiergestützter Intervention in der Familie die Elternarbeit 
beeinflussen? 

 

 

 

 

 

 

Frage 16:  

Wenn ihre Einrichtung tiergestützte ambulante Sozialpädagogische 
Familienbetreuung anbieten würde (oder es bereits Angebote gibt), auf welche 
Kriterien würden sie bei einem Tiereinsatz besonders Wert legen?  

(z.B.: Arbeitskonzept, Eignung und Ausbildung der Tiere, Qualifikation der 
BetreuerIn, der AnbieterIn, Voraussetzungen bei den KlientInnen etc.…) 

 



111 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

Frage 17: 

Wo gibt es ihres Erachtens Kritikpunkte und/oder  Bedenken hinsichtlich eines 
Tiereinsatzes in diesem Arbeitsfeld? Wo könnten Hürden liegen? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Frage 18: 

Sehen sie Zukunftsperspektiven für einen vermehrten Einsatz tiergestützter 
Interventionen in der ambulanten Sozialpädagogischen Familienbetreuung?  

(Antwort bitte begründen) 

 

 

Ich bedanke mich für ihre Bemühungen!! 
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